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Auge um Auge


 


Vom heroischen Kampf um Wildes Land


 


 


 


PERSONEN:


 


Indianer-Jim - er
verkehrte in dem Fort Crawford mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie in
den Wigwams der Sioux


 


Patrick O’Hagan - ein
Rancher mit dem Herz auf dem rechten Fleck


 


Tom Vagaß - er wollte
andere für seinen Geldbeutel bluten lassen - aber es gab einen, der sein Spiel
durchschaute


 


Gun-Harry - ein
Revolvermann, der durch eine Flintenkugel starb


 


Großer Bär - Häuptling
der Sioux


 


Feuerauge - sein Pfeil
verfehlte niemals das Ziel


 


Buck Delorme - als
er seinen Irrtum erkannte, wäre es beinahe zu spät für ihn gewesen


 


*


 


Patrick O’Hagan
hatte schon eine ganze Weile am Zaun gestanden, als er den Reiter sah, der noch
weit entfernt langsam durch das wogende Grün der Prärie näher kam. Ja, sie
grünte, die weite Savanne, denn der Regen gestern war ihr gut bekommen. Und
jetzt sproß das Gras frisch, satt und kräftig aus dem feuchten Boden. Noch
segelten einzelne Wolken nach Osten, und über den fernen Felsen des
Nebraska-Massivs lag grauer Dunst, der in der Sonne eigenartig schillerte. Aus
dieser Richtung näherte sich der Reiter, von dem Patrick nur ahnte, wer es sein
könnte.


Gespannt
blickte der junge Mann von seinem Grundstück aus auf seine kleine Viehherde,
die sich zwischen ihm und dem Reiter befand. Schöne Rinder waren es, kräftig,
knochig und so recht für dieses wilde Land geschaffen. Ihre langen Hörner
wirkten drohend und urig, ihr Fell glänzte rotgolden im Sonnenlicht.


Patrick griff
in die Tasche seiner Lederhose und zog seinen Tabaksbeutel hervor. Geschickt
rollten seine Finger eine Zigarette, ohne daß Patrick hinsah. Als er den Glimmstängel
anzündete, hörte er hinter sich im kleinen Blockhaus das leise Quäken seines
Sprößlings und die besänftigende Stimme von Sheila, seiner Frau.


Der Reiter kam
näher. Patrick erkannte ihn jetzt an dem breiten Hut, seiner groben
Wildlederjacke mit Fransen an den Ärmeln und der enganliegenden Lederhose.


“Indianer-Jim”,
murmelte Patrick vor sich hin. Seinen scheckigen Hengst kannte jeder im Umkreis
von fünfzig Meilen.


Vor dem Zaun
zügelte Indianer-Jim seinen Hengst, schob den Hut ins Genick und wischte sich
die Schweißperlen von der Stirn. “Tag, Pat!” sagte der Reiter im
tiefsten Baß. “Schöner Morgen heute, wie?”


Patrick
musterte Indianer-Jims nagelneuen Revolver in dem Halfter und die moderne
Winchester im Gewehrschuh.


“Hallo,
Jim! Bestimmt bist du nicht gekommen, um mir das zu sagen”, meinte Patrick
ernst.


Der Mann auf
der anderen Seite des Zaunes tätschelte seinem Schecken den Hals.


“Du bist
ein kluges Kind, Pat”, sagte er beiläufig. “Natürlich bin ich nicht
deshalb gekommen. Wo steckt Sheila?”


Patrick deutete
mit dem Daumen über die Schulter zum Haus.


“Kann sie
uns hören?” fragte Indianer-Jim.


“Wenn du
nicht brüllst wie ein Stier, dann nicht!”


Indianer-Jim
nickte und beugte sich vom Sattel aus über den Zaun zu Patrick hinunter.


“Commander
Richards von Fort Crawford rückt mit achtzig Reitern an…”


“Na
und?” fragte Patrick.


In
Indianer-Jims Gesicht zuckte es.


“Na und,
fragst du? Pat, mir scheint, du weißt nicht, was das bedeutet.”


“Was soll
das schon bedeuten? Richards kommt mit achtzig Reitern, das kapiere ich. Sie
treiben die Sioux wieder zurück, und wir können unser Vieh bis auf die Flächen
des Nebraska-Massivs treiben, wo feines Gras wächst.”


Indianer-Jim
lächelte.


“Und daran
glaubst du?” fragte er spöttisch.


“Ich ja,
aber du natürlich nicht! Steckst ja mit den Sioux unter einer Decke! Und das
ist eine Sache, die keinem in der Siedlung gefällt, Jim!”


Eigentlich war
ihm Indianer-Jim nicht unsympathisch, doch niemand kannte sich mit ihm aus. Er
verkehrte in Fort Crawford ebenso selbstverständlich wie mit den Sioux.


Indianer-Jim
lächelte noch immer, aber sein Gesicht wirkte wie eine Maske, starr und
undurchsichtig.


“Du kannst
von mir denken, was du willst, Pat, aber laß dich warnen! Richards will ein
bißchen Held spielen. Er wird Großer Bär herausfordern. Der Sioux-Häuptling
aber erinnert sich noch sehr gut an seine Abmachung mit der Regierung und wird
keinen Yard vom Massiv zurückweichen. Greift ihn Richards an, wird er
zurückschlagen. Und das nicht zu knapp. Das bedeutet, Pat, daß deine Ranch das
erste Anwesen der Weißen ist, das er erobern wird. Ich sage dir das alles,
damit du wenigstens Sheila und das Kind in Sicherheit bringst! Nicht deshalb,
weil sie etwas von den Sioux zu befürchten hätten, sondern weil Richards, wie
ich genau weiß, seine Truppen bei dir einquartieren und von hier aus seine Streifzüge
unternehmen wird. Also wird um dein Haus gekämpft werden - und niemand weiß,
wie ein solcher Kampf ausgeht. Das ist es, was ich dir sagen wollte!”


Indianer-Jim
wendete seinen tänzelnden Hengst und ritt wieder in die Prärie hinaus. Patrick
blickte ihm nach, bis er verschwunden war. Dann wandte er sich um und ging mit
schweren Schritten ins Haus.


Das Haus stand
erst seit einem Jahr. Es war primitiv wie alle Siedlerhäuser der Umgebung,
besaß nur zwei Räume und war auf einer Grundmauer aus Feldsteinen errichtet.
Der Aufbau bestand aus grob zugehauenen Baumstämmen. Die Fensteröffnungen waren
mit ungefärbten Flaschen ausgefüllt, durch die selbst die gleißende Sonne nur
als matter Lichtschein in den düsteren Raum fiel.


Patrick zog
sich vor der Tür die Stiefel aus und ging auf Strümpfen ins Zimmer. Er sah
seine junge Frau am Herd stehen und nickte ihr zu. Dann öffnete er vorsichtig
die Tür zum Nebenraum, schlich auf Zehenspitzen zu der klobigen Wiege und
betrachtete Patrick O’Hagan junior.


Das drei Monate
alte Baby schlief fest und hielt die geballten Hände wie zum Schutz vor den
Mund. Sein dünnes, silberblondes Haar war wuschelig zerzaust und zitterte bei
jedem Atemzug. Patrick schlich wieder hinaus, schloß die Tür vorsichtig hinter
sich und setzte sich an den rohen Eichentisch. Längere Zeit starrte er in
Gedanken versunken auf den festgestampften Boden, bis seine Frau endlich
fragte: “Pat, was ist mit dir los? Warum sagst du nichts? Und was wollte
Indianer-Jim von dir? Warum hast du ihn nicht hereingebeten?”


Patrick vermied
es, Sheila anzusehen, als er antwortete:


“Ach was,
Indianer-Jim ist auch so ein Bastard, so ein Verräter. Eine Schande für die
weiße Rasse. Ein Weißer, der es mit den verdammten Rothäuten hält!”


Sheila,
rothaarig, grünäugig wie viele Iren, deren Temperament sie auch hatte, verstand
zunächst nicht ganz, was Patrick damit sagen wollte, weil sie Indianer-Jim von
einer ganz anderen Seite kannte.


“Pat, was
hast du auf einmal gegen ihn?” fragte sie. “Hat er nicht das Abkommen
mit den Sioux zustande gebracht? War er es nicht, dem wir verdanken, daß unser
Vieh noch nie angetastet wurde, ja, daß uns die Sioux sogar versprengte
Jungtiere zurückbrachten, als sie das Vieh in den Canons fanden? Hast du
vergessen, wie es hier vor gut einem Jahr ausgesehen hat? Ich verstehe dich
nicht, Pat!” rief sie und stemmte ihre kleinen Fäuste in die schlanke
Taille. Und jetzt, da sie so kampflustig vor ihm stand, erschien sie Patrick
begehrenswerter denn je.


Sie ließ
Patrick nicht zu Worte kommen. 


“Es sind
diese Spitzbuben in Bugandy, die dir den Kopf verdrehen”, trumpfte sie
auf. “Ich meine Tom Vagaß und Ed Firemount! Die können Indianer-Jim
natürlich nicht ausstehen. Das kann ich mir gut vorstellen, Pat. Aber dich mögen
sie bestimmt auch nicht! Denn du lebst von ehrlicher Arbeit, und sie sind
Faulenzer und Tagediebe! So, und nun will ich von dir eine Antwort Pat!”


Patrick
erzählte ihr, was ihm Indianer-Jim gesagt hatte.


Was er
berichtete, brachte Sheila aus der Fassung.


“Pat, das
wäre ja furchtbar - wir müßten hier weg! Ja, Pat, wir müssen weg, denn unser
Sohn kann doch nicht dieser Gefahr ausgesetzt werden. Pat, und du mußt
natürlich auch mit uns ziehen! Aber was wird aus dem Vieh, was wird aus dem
Haus - aus allem, was wir uns mühsam aufgebaut haben?”


“Ich weiß
es nicht”, sagte Patrick und seufzte.


“Kannst du
nicht mit dem Commander reden, daß er diesen Unsinn bleiben läßt?”


“Indianer-Jim
hat das bestimmt schon versucht, und sein Wort zählt mehr als meines”,
erwiderte Patrick niedergeschlagen, denn erst jetzt verstand er die volle
Bedeutung der Worte Indianer-Jims.


“Sie
werden das Haus abbrennen, die Herde abschlachten, wenn sie nicht vorher von
unseren Blauröcken in die Pfanne gehauen wird”, prophezeite Sheila. “Ach,
Pat, wenn ich das nicht alles schon als Kind erlebt hätte! Es wird furchtbar
werden. Indianer-Jim hat ein Jahr lang den Frieden aufrechterhalten können, hat
das Abkommen geschlossen, und Großer Bär hat sich strikt daran gehalten. Wir
aber, die wir über die Rothäute schimpfen, die wir sie verachten, hassen,
bekämpfen, wir brechen unser Wort, als bedeute es nichts. Ich schäme mich für
Commander Richards!”


“Er ist
auch nur aufgehetzt worden”, meinte Patrick.


“Das ist
gleich, aber er hört darauf!” ließ Sheila nicht locker. “Und wir sind
die Dummen dabei!”


“Auch
Tinters ist übel dran”, fügte Patrick hinzu. “Und die anderen alle,
die unten am Fluß gebaut haben.”


“Warum
schließt ihr euch nicht zusammen? Warum duldet ihr es, daß Richards seine
Truppen heranführt?”


“Weil ich
Esel selbst noch vor wenigen Minuten daran glaubte, daß Richards die Rothäute
vom Massiv herunterjagt und wir mehr Weiden bekommen. Aber jetzt glaube ich
nicht mehr daran.”


“Pat, setz
dich auf dein Pferd und reite zu Tinters! Sicher hat Indianer-Jim ihn ebenfalls
gewarnt. Und wenn du Jim triffst, dann rede mit ihm, wie es sich gehört! Er ist
mehr wert als zwanzig Mann vom Schlage des Commanders! Denke daran, Pat, daß du
einen Sohn hast, der drei Monate alt ist!”


“Verdammt,
was redest du daher! Ich denke immerfort daran!” keuchte Pat und ging nach
draußen.


 


*


 


In Tinters’
kleiner Stube haben sie sich versammelt, der grobschlächtige Will Tinters,
Besitzer dieser Ranch am Fluß und siebenhundert prächtiger Rinder, Tore
Omingham, ein kahlköpfiger Oldtimer, und Buck Delorme, ein jüngerer Mann, der
Vater von sieben Kindern war und dessen Farm unweit von Tinters’ Besitz am Fluß
lag.


Tore Omingham
setzte gerade zu einer schwungvollen Rede an, als draußen Hufschlag ertönte.


Es war Tinters’
junger Cowboy, der eintrat. Ein hohlwangiger Bursche von zwanzig Jahren.


“Jeff ist
weg!” rief er aufgeregt. “Ich bin mit ihm zusammen geritten, als wir
die Herde zum Fluß trieben, um sie zu tränken. Und er war hinter einem
Jungstier her, der uns Schwierigkeiten machte und andauernd ausbrach. Es wurde
schon dunkel, aber Jeff kam nicht wieder. Ich rief und suchte, doch er war
nicht mehr aufzutreiben. Jetzt ist es beinahe Mitternacht, und er ist immer
noch nicht zurück!”


Das war Wasser
auf Tore Ominghams Mühle.


“Habe ich
es nicht gesagt? Die Sioux haben ihn geholt! Und nun erwarten sie den Commander
mit einer Geisel! Ihr braucht nicht nach ihm zu suchen, Männer. Jeff sitzt in
einem Wigwam!” verkündete der Glatzkopf im Brustton der Überzeugung.


“Aber seid
doch vernünftig!” warf Pat ein. “Es kann ihm doch auch etwas passiert
sein, was mit den Sioux gar nichts zu tun hat! Wir müssen ihn suchen!”


“Du kannst
ja in der Nacht reiten, Pat. Aber damit machst du dich zum Narren! Die Sioux
haben ihn. Und Indianer-Jim wird dafür sorgen, daß Jeff so schnell nicht wieder
aus dem Lager der Rothäute herauskommt! Ich wette meine alte Pfeife gegen einen
ganzen Kasten echten Bourbon-Whisky, daß dieser teuflische Plan wieder von Jim
stammt. Er ist es, der den Häuptling der Sioux berät! Ohne ihn ist Großer Bär
ein rothäutiger Bastard! Wir sollten ihm die Haut abziehen, diesem verfluchten
Verräter!”


Patrick O’Hagan
lag eine saftige Antwort auf der Zunge, aber die Stimmung war gegen ihn. Er
beschloß, zu handeln, anstatt zu reden. “Komm, wir werden ihn
suchen!” sagte er zu dem Cowboy.


“Wenn ihn
die Rothäute haben, nützt es ja doch nichts!” meinte der Boy.


“Und woher
weißt du das so genau?” fragte Pat empört.


“Tore sagt
es, und er kennt die Rothäute besser als jeder andere hier!” erwiderte der
Cowboy.


“Gut, dann
reite ich allein!” sagte Patrick und ging.


Will Tinters
schloß sich ihm an. Tore nannte ihn einen Dummkopf, einen Narren, doch für Will
stand sein Entschluß fest, und Nelly nickte ihm ermunternd zu. Damit aber löste
sich die Versammlung auf. Verärgert gingen auch Tore und Buck.


Als beide
draußen auf ihre Pferde kletterten, meinte Tore: “Reiten wir zu Tom Vagaß
nach Bugandy. Er hat immer einen guten Tropfen im Haus.”


Während sie
nach Bugandy zu Tom Vagaß ritten, suchten Patrick O’Hagan und Will Tinters mit
Sturmlaternen das Ufer am Fluß ab. Der Cowboy ritt wieder zur Herde zurück. Die
Angst vor den Rothäuten steckte ihm aber immer noch in den Knochen, vor allem,
weil er jetzt allein war. Zusammengekauert hockte er im Sattel. Immer wieder
hielt er sein Pferd an und lauschte ängstlich in die Nacht hinein.


Dumpf brüllte
eine Kuh; ein Stier schnaufte und scheuerte dann seine Hörner an der Rinde
eines Baumes. Doch sonst war es ruhig. Die Herde rastete im hohen Gras,
einzelne Tiere lagerten unten im hellen Sand des Flusses.


Die Nacht war
sternklar und über dem Bergmassiv stand die tiefgelbe Sichel des Mondes.


Dem Cowboy
gingen die Worte Tores nicht aus dem Kopf. Er malte sich Jeffs Entführung in
den schrecklichsten Bildern aus. Ihn fröstelte bei diesem Gedanken. Wäre er
doch im Haus geblieben. Zum Teufel mit Tinters’ Rindviechern! Jetzt mußte er
allein in der Nacht die Herde umreiten und bot eine prächtige Zielscheibe für
die Büchsen der Rothäute. Scheußlich, diese Vorstellung, daß irgendwo einer
stecken könnte und jetzt vielleicht auf ihn zielte. Und überall diese
verdammten Büsche am Ufer. Sicher lauerten sie schon auf ihn, und er sah sie
nur nicht.


Instinktiv
griff er zum Revolver, einer leicht angerosteten Waffe, den ihm Will kürzlich
gab, damit er das Raubzeug verscheuchen konnte.


Der Cowboy
hatte Angst. Er war kein Feigling, aber jetzt wäre er am liebsten wieder nach
Hause geritten.


Er spähte in
die Ferne, doch vom Lichtschein der Lampen, die Will und Pat mitgenommen
hatten, war nichts mehr zu sehen.


Plötzlich hörte
der Cowboy ein Geräusch am Fluß unten. Nein, es war nicht das Wasser, das
glucksend dahinfloß. Da knackten Äste unter Mokassins, da knirschte Sand unter
den Tritten roter Krieger!


Der junge
Bursche riß seinen Colt heraus und schoß, bis die Trommel leer war.


 


*


 


Jeff war hinter
dem ausgebrochenen Stier den Fluß hinaufgeritten. Die Nacht überraschte ihn,
aber er gab nicht auf. Der Stier mußte wieder zur Herde zurück. Doch so schlau
es Jeff auch anstellte, den Jungbullen zu umgehen und wieder zurückzutreiben,
immer wieder brach der stämmige Longhorn-Stier durch und trabte weiter auf die
Berge zu.


Schließlich
verlor Jeff die Geduld. Es gelang ihm wieder einmal, den Bullen zu umreiten,
und jetzt kam er von vorn auf das Tier zu.


Der Stier
wartete am Ufer. Neben ihm stieg der Hang steil empor, an der anderen Seite
strömte der Fluß dahin, vor dem sich das Tier nachts fürchtete. Und von vorn
kam der Reiter auf ihn zu.


Jeff ahnte
nicht, wie wütend der Jungstier war. Statt zurückzulaufen, raste er jetzt auf
Jeff und sein Pferd zu.


Die Katastrophe
schien unvermeidlich. Jeff riß die Bullpeitsche vom Sattelhorn und schlug auf
den Bullen ein. Der raste weiter. Jeff wollte sein Pferd herumreißen, doch es
stellte sich quer. Der Stier unterlief es und rammte ihm dabei die langen
Hörner in die Weichen. Das Pferd bäumte sich auf und warf Jeff ab.


Der Jungbulle
war zurückgeprallt und versuchte, an dem zusammenbrechenden Pferd
vorbeizukommen. In diesem Augenblick entdeckte er den Mann am Boden und raste
mit gesenkten Hörnern auf ihn zu, als Jeff sich gerade erheben wollte.


Der Cowboy
wurde von dem Anprall umgeworfen und in die Luft geschleudert. Ein Horn riß ihm
den Schenkel auf, aber Jeff merkte es nicht mehr, denn sein Kopf schlug gegen
eine Baumwurzel. Besinnungslos und blutend blieb er liegen. Der Bulle raste in
die Nacht hinein, das Pferd verendete mit aufgerissenem Bauch nach knapp zehn
Minuten.


Es wurde still
am Fluß…


Etwa eine halbe
Stunde vor Mitternacht kam Jeff mit wahnsinnigen Schmerzen wieder zu sich.


Er versuchte,
sich aufzurichten, spürte aber, daß sein rechtes Bein wie gelähmt war. Er
versuchte, sich zu seinem toten Pferd zu schleppen, um Verbandszeug aus der
Satteltasche zu holen. Doch auf halbem Wege wurde er erneut ohnmächtig.


Als er das
Bewußtsein wiedererlangte, sah er auf dem Fluß etwas treiben. Gleichmäßig
klatschten Ruder ins Wasser. Jeff sagte sich, daß es ein Kanu sein müsse.


Er hatte zwar
allerhand von Indianer-Jim über das gehört, was sich in den nächsten Tagen tun
sollte, aber daran dachte er jetzt nicht. Er sah nur die im Mondlicht
glänzenden Leiber der Indianer, die im Kanu saßen, und dachte daran, daß es
Menschen waren, die ihm helfen konnten. In seiner Not rief er, doch das Kanu
fuhr weiter.


Jeff glaubte
schon, die Rothäute würden nicht mehr kommen, als der Bootskiel im Ufersand
knirschte. Gewandt sprangen die Sioux an Land, muskulöse Männer mit kantigen
Gesichtern und blauschwarzem Haar.


Sie waren zu
dritt. Einer von ihnen, er trug eine helle Feder im Haar, beugte sich über
Jeff.


“Feuerauge,
Krieger der Sioux, will von dem Bleichgesicht wissen, was geschah!”


“Ein Stier
überrannte mich”, stöhnte Jeff. “Hilf mir!”


Die Sioux
sagten nichts, aber ihre flinken Hände verbanden die Wunde. Jeff roch den
säuerlichen Schweiß dieser Männer und den tranigen Geruch des Öles, das sie
sich ins Haar rieben, damit es glänzte. Er spürte, wie sorgsam sie mit ihm
umgingen, wie vorsichtig sie seine Wunde umwickelten und es vermieden, ihm weh
zu tun.


“Das
Bleichgesicht ist von der Farm am Fluß?” fragte Feuerauge.


“Ich
arbeite bei Tinters als Cowboy”, erklärte Jeff stöhnend.


“Gut, die
Sioux bringen das Bleichgesicht zurück. Wo steht die Herde?”


Jeff erklärte
es dem Indianer.


Feuerauge
drückte Jeff etwas in den Mund. “Das Bleichgesicht mag darauf beißen, wenn
seine Wunde schmerzt. Es ist der junge Trieb des Joshuabaumes. Sein Saft wird
es beruhigen!”


Und während
Jeff den salzig-bitteren Geschmack der Pflanze auf seiner Zunge spürte und noch
darüber nachdachte, hoben die Indianer ihn auf und trugen ihn zum Kanu.
Vorsichtig legten sie ihn hinein und stießen vom Ufer ab.


Sanft
schaukelte das Boot auf den Wellen, die silbern im Mondlicht glänzten. Und
leise klatschten die Paddel ins Wasser, mit denen die Indianer ihr Boot in der
Strömung hielten. Dann bewegte sich das Kanu fast lautlos stromabwärts.


Drüben im nahen
Gehölz rief eine Eule. Jeff hörte es nicht mehr. Er war wieder ohnmächtig
geworden.


Als die Sioux
um die nächste Flußbiegung kamen, hörten sie die Geräusche einer Rinderherde.
Ihrem scharfen Gehör entging es nicht, daß einzelne Tiere, von der Herde
versprengt, im Grasland standen und unruhig brummten. “Es wird nur einer
oder niemand bei der Herde sein”, sagte Feuerauge daraufhin.


Dann konnten
sie das Vieh erkennen. Es stand und lag am Uferhang, seitlich davon hockte ein
Reiter im Sattel.


Die Indianer
ließen das Boot am Strand auflaufen und stiegen aus. Da sie immer mit
Überraschungen rechneten, zogen sie das Boot in den Schatten einer Hecke.
Feuerauge ließ seine Männer im Kanu zurück und ging auf den Reiter zu. Er gab
sich keine Mühe, leise zu sein. Dürres Gras knackte unter seinem Tritt, Zweige
von Büschen brachen unter seinen Mokassins.


Der Reiter fuhr
plötzlich hoch. Feuerauge erkannte, wie der Mann im Sattel sich sehr schnell
bewegte und etwas Mattglänzendes hob. Bevor Feuerauge rufen konnte, zuckte ein
Blitz auf. Gleichzeitig mit dem Schlag gegen die Brust hörte der Indianer den
Knall des Schusses. Um Atem ringend und mit einem furchtbaren Schmerz in der
Herzgegend versuchte Feuerauge, zum Kanu zurückzukommen. In diesem Augenblick
tauchten die beiden anderen Sioux auf. Sie riefen dem Cowboy etwas zu, und da
sie nicht Englisch sprechen konnten, taten sie es in ihrer Sprache.


Der Mann im
Sattel feuerte sinnlos seine Trommel leer und preschte davon. Ein Querschläger
traf den zweiten Krieger an der Halsschlagader. Er verblutete in den Armen
seines Stammesbruders.


Der einzige
unverletzte Sioux hob mit Mühe Feuerauge ins Kanu und schleppte den Toten ins
Boot. Er wollte gerade vom Ufer abstoßen, als er rasch näher kommende Lichter
bemerkte.


Der Sioux
wollte nach dem Vorgefallenen nicht mehr auf die Weißen warten. Er stieß das
Boot in die Mitte des Flusses und paddelte heftig gegen die Strömung an. Er
mußte Feuerauge zum Stamm zurückbringen. Was aus dem Weißen werden sollte,
mußte Großer Bär entscheiden.


Doch die Reiter
sahen das Boot im Fluß. Es hob sich dunkel von der glänzenden Wasserfläche ab.


 


*


 


“Das sind
Rothäute! Gewehr heraus!” rief Will Tinters, als er das Kanu bemerkt
hatte. “Und weg mit den Lampen!”


“Unsinn!”
erwiderte Patrick unwirsch. “Es sieht eher so aus, als wären deinem
Cowpuncher die Nerven durchgegangen. Ich sehe nur einen Mann im Boot.”


Er ritt zum
Ufer und winkte. “Eh, kommt heran! Was ist passiert? Hier sind Freunde!”


Das Boot
näherte sich nicht. Patrick hörte hinter sich das Klicken von Wills
Gewehrsicherung.


“Mach
keinen Unsinn, Will!” rief er.


Plötzlich
schwenkte das Boot zum Ufer. Knirschend rutschte es auf den Sand.


Patrick saß ab
und ging auf das Kanu zu. Im Schein seiner Lampe sah er die beiden Verletzten
und den Indianer, der sich eben über Feuerauge beugte. Der Verwundete schien
seinem Stammesbruder etwas zu sagen.


Jetzt richtete
sich der Sioux auf und winkte Patrick zu. Der Weiße ging noch näher ans Boot
heran. Feuerauge blickte ihn an. Seine Lippen formten Worte. Um verstehen zu
können, mußte sich Patrick hinunterbeugen.


“Sioux
fanden ein Bleichgesicht…vom Stier…verletzt…Sie wollten ihn…zur Herde…bringen…aber
dort wartete ein Feind…der auf sie schoß…sind als Freunde gekommen. Der Fluch
Manitus…wird das Bleichgesicht treffen…”


“Wir
werden euch helfen”, sagte Patrick und erklärte Will, was geschehen war.


“Er muß
dringend in Pflege! Ein Arzt muß ihn behandeln, auch Jeff natürlich”,
sagte Patrick.


“Gut, bringen
wir sie zur Ranch. Nelly wird für die beiden Verwundeten bestimmt einen Platz
haben!” entschied sich Will.


“Danke,
Will”, erwiderte Patrick. “Du wirst das nicht zu bereuen haben,
glaube mir!”


“Schon
gut, Pat, nun los!”


Eine Stunde
später betteten die Männer und Nelly die beiden Verletzten auf ihre Lager. Will
sattelte sich ein frisches Pferd und ritt in den dämmernden Morgen hinein, um
den Arzt aus Bugandy zu holen. Nelly und Patrick bemühten sich um die beiden
Verletzten, während der gesunde Indianer mit seinem Boot wieder den Strom
hinauf fuhr.


Die Sonne ging
auf, und im Hof gackerten die Hühner. Von Wills Cowboy aber fehlte jede Spur.
Er hatte sich aus dem Staube gemacht.


 


*


 


Bugandy glich
einem Heerlager. Die kleine Siedlung, noch putzfrisch und kaum aus der Prärie
herausgewachsen, war voller blauuniformierter Soldaten, überall standen die
Kavalleriegäule vor den Häusern, saßen die Blauröcke im Schatten und waren die
Trainwagen zu kleinen Wagenburgen zusammengestellt. Junge Burschen riefen den
müden Soldaten begeistert Parolen zu, doch die Landser interessierten sich
wenig für diese Schlagworte, wie “In die Hölle mit den Rothäuten!” - “Das
Nebraska-Massiv den weißen Siedlern!” - “Treibt die roten Bastarde
aus dem Land!” - “Rottet die rote Pest aus!” - “Hinweg mit
diesem Viehzeug!”


In diese
Stimmung, die von allen weißen Einwohnern des Ortes geteilt wurde, kam Will
Tinters, um Doc Webster zu holen.


Er fand den Doc
zufällig im Haus, und das war für Will schon so gut wie alles. Doc Webster las
eine Zeitung, die von den Truppen aus dem Fort mitgebracht worden war. Als Will
eintrat, schaute ihn der Doc über die Brillengläser hinweg an und fragte
gutgelaunt: “Kriegt deine Frau etwa schon wieder ein Kind?”


“Nein, das
nicht, Doc”, sagte Will nervös. “Aber bei mir liegt Jeff mit einer
schweren Wunde und ein Indianer, der von meinem Cowboy grundlos
niedergeschossen wurde.”


Doc Webster
strich sich über die wenigen Haare, die er auf dem Kopf hatte, und nahm
erstaunt die Brille ab.


“Was sagst
du, Will? Dein Boy hat einen Indianer angeschossen?” fragte er ernst.


Will erzählte
ihm die ganze Geschichte. Und Doc Websters Gesicht wurde immer ernster.


“Will”,
sagte er schließlich. “Ich habe bisher gelacht, weil ich alles für Gerede
hielt. Doch jetzt wird es womöglich doch noch ernst! Dein lumpiger Cowpuncher
schießt einen Indianer an, und Großer Bär schwört Rache. Die Blauröcke warten
nur darauf, und der Krieg beginnt! Verdammt, wie blöd sind wir doch! Na, dann
will ich mal mit zu dir hinaus. - Emma! Emma!” rief er zur Tür hin. “Emma,
bring meine Tasche und laß Sam den Wagen anspannen!”


Wenig später
kletterte der alte Doc in seinen Buggy. Die beiden Pferde tänzelten ungeduldig.


Ein
breitschultriger Mann mit narbigem Gesicht, buschigen Brauen über den dunklen
Augen und zwei tiefhängenden Revolvern an den Hüften, lehnte sich an den Wagen
und sah zum Doc auf. Mit einem kurzen Seitenblick auf Will meinte er: “Wohin
geht die Fahrt, Doc?”


“Das geht
dich einen Dreck an, Gun-Harry! Verschwinde!”


Gun-Harry ließ
ein Streichholz von einem Mundwinkel zum anderen wandern, ohne sich vom Fleck
zu rühren. Dann sagte er, ohne die Lippen zu bewegen: “Mein Boß will es
aber wissen, Doc!”


“Sage Tom
Vagaß, daß es ihn ebenso einen Dreck angeht wie dich! So, und nun zieh ab!”
fauchte der Arzt und griff zur Peitsche.


“Wie du
willst, Doc!” knurrte Gun-Harry. “Ich reite nach! Und…falls du die
Rothaut pflegen solltest, die heute Nacht zu diesem verdammten Will Tinters
geschafft wurde, dann gnade dir Gott!”


“Nimm
dieses Wort nicht in den Mund, du Lümmel! Du weißt ja nicht einmal, wer Gott
ist!” schrie ihn der Arzt an und ließ die Pferde laufen.


Gun-Harry trat
rasch zurück und spuckte wütend sein Streichholz aus.


“Warte
nur, du Knochenflicker! Dich kriege ich auch noch klein!” zischte er und
drehte sich um. Langsam überquerte er die Straße.


Im Schatten
eines Hauses wartete Tom Vagaß auf Gun-Harry, ein stämmiger Mann mittleren
Alters, bärtig, dunkelhaarig und von einer gewissen Behäbigkeit.


“Was sagte
er?” fragte Tom.


“Du hast
es doch gehört”, erwiderte Gun-Harry verärgert.


“Ja,
allerdings, aber nicht, was er sagte, als du von der Rothaut sprachst!”


“Er ging
nicht darauf ein!”


“Dann
werden wir Will fertigmachen!” versicherte Tom.


“Und den
Doc?” fragte Gun-Harry, während er sich ein neues Streichholz zwischen die
Zähne schob.


“Bist du
verrückt? Den Doc könnten wir vielleicht selber noch brauchen! War reichlich
dumm von dir, ihm zu drohen, du Esel!”


Gun-Harry wurde
noch wütender.


“Immer
hast du was zu meckern, Tom! Konntest doch gleich sagen, was du vorhast!”


“Hör zu,
Junge! Wir können es uns nicht leisten, daß dieser verdammte Will und Pat die
Indianer beruhigen. Ich habe dir schon einmal erklärt, daß ich die Weide am Bergmassiv
für mich haben will. Das dürfen die anderen aber nicht wissen. Sie sollen sich
ruhig von den Sioux die Köpfe einschlagen lassen. Aber soweit wird es nicht
einmal kommen. Die Blauen sind inzwischen da, und dem Commander winkt ein
Orden, wenn er die Sioux vertreibt. Ich aber lasse sofort das Land für mich
eintragen, wenn es frei ist Aber soweit ist es noch nicht. Erst müssen wir
dafür sorgen, daß Will und Pat ausgeschaltet werden, denn die haben Vorrechte
auf das Land in den Bergen. Das sollst du aber nicht erledigen. Uns genügt es
völlig, wenn wir die anderen gegen Will und Pat aufputschen können. Die größte
Gefahr für uns aber ist Indianer-Jim! Den kannst du dir vornehmen!”


Gun-Harry stob
kurz darauf mit seinem Braunen davon.


 


*


 


Indianer-Jim
ritt langsam am Fluß entlang. Dabei beugte er sich tief aus dem Sattel und
heftete seinen Blick auf die Fußspuren, die sich deutlich im Ufersand
abzeichneten. Als er dann in Höhe von Wills kleiner Ranch hielt, wußte er
genug. Er sah Fußtritte und Hufspuren eines Mannes und seines Pferdes, die in
keinem Zusammenhang mit den anderen Spuren standen. Nachdenklich ritt
Indianer-Jim weiter und trieb seinen Hengst die Böschung hinauf auf Wills Ranch
zu.


Eben verließ
Doc Webster mit seinem Buggy das kleine Anwesen.


Indianer-Jim
erkannte Nelly, Will und Patrick, die ihm nachwinkten und dann ins Haus
zurückgingen, ohne den ankommenden Reiter zu sehen.


Indianer-Jim
wollte auch nicht zu Will oder Patrick gehen. Aber er mußte mit Feuerauge
sprechen. Er ahnte die Gefahr, die sich hier zusammenballte, denn er kannte die
Weißen so gut wie die Sioux.


Vor dem Gehöft
hielt er den Hengst an, ließ die Zügel herunterhängen und konnte sicher sein,
daß “Blizzard” sich nicht mehr von der Stelle rühren würde, bis er
wieder im Sattel saß.


Will schien
etwas gehört zu haben, denn er kam aus der Tür.


“Ah, du
bist’s, Jim”, sagte er.


“Du siehst
es”, brummte Indianer-Jim und fragte darin: “Wo liegt er?”


“Jeff oder
der Indianer?” wollte Will wissen.


“Der
Indianer”, erwiderte Jim knapp.


“Komm
herein!”


Indianer-Jim
folgte dem jungen Rancher ins Haus. Drinnen wusch Nelly gerade die beiden
Kinder, einen dreijährigen Jungen und ein um ein Jahr älteres Mädchen.
Indianer-Jim ging von hinten an die beiden Bälger heran, die splitternackt in
einer Holzwanne tobten, und kitzelte sie unter den Armen. Sie quiekten vor
Vergnügen und spritzten Wasser nach ihm. Indianer-Jim ließ sich von Will in den
düsteren Nebenraum führen, in dem Jeff und Feuerauge auf ihren Lagern ruhten.


Jeff schlief,
aber Feuerauge war munter. Er schien große Schmerzen zu haben, doch sein
Gesicht blieb unbeweglich.


“Gelbhaar”,
flüsterte er, als er Indianer-Jim erkannte. “Er weiß, was geschehen
ist?”


Indianer-Jim
nickte, doch Will, der hinter ihm stand, hatte keine Silbe von dem begriffen,
was Feuerauge sagte, denn Will verstand den Dialekt der Sioux nicht.


“Du
solltest hier weg, Feuerauge! Ich werde mit dem Häuptling reden”, sagte Indianer-Jim.
“Die Siedler, die dich aufgenommen haben, befinden sich in schwerer
Gefahr! Und du auch. Großer Bär muß klug sein, sonst bricht der Krieg aus. Wir
aber wollen den Krieg verhindern. Großer Bär und ich. - Wie geht es dir?”


“Der weiße
Medizinmann hat Feuerauge die Kugel herausgeschnitten”, sagte er. “Feuerauge
fühlt sich sehr schwach.”


“Paß gut
auf, wenn jemand ans Fenster tritt! Stelle dein Gewehr griffbereit neben dich,
damit dich niemand überraschen kann. Ich will auch dem Rancher Bescheid sagen.
Und nun, alles Gute, Feuerauge!”


Draußen sprach
Indianer-Jim mit Will und Patrick.


“Achtet
auf ihn! Für Jeff besteht keine Gefahr, aber für euch und den Indianer! Ihr
seid heute Nacht von jemand beobachtet worden. Ich weiß nicht, wer es war, aber
ich fand seine Spuren. Und dieser Unbekannte wird jetzt hier in eurer Nähe
sein. Seid vorsichtig! Wenn ihr Hilfe braucht, dann zündet neben dem Haus ein
stark rauchendes Feuer an. Ich will sehen, ob es gelingt, Feuerauge in der
kommenden Nacht mit einem Kanu hier abzuholen. Wenn wir Pech haben, sind unsere
Feinde schon früher zur Stelle - und vielleicht auch die Blauröcke!”


Weder Patrick noch
Will erfaßten die Lage in ihrer Gesamtheit so genau wie Indianer-Jim.


Als er
davonritt, meinte Patrick nachdenklich: “Ich werde nicht schlau aus ihm.
Entweder ist er der größte Schuft, der hier umherläuft und alle Fäden in der
Hand hält, oder er ist ein feiner Kerl, der wirklich den Frieden zwischen uns
und den Rothäuten erhalten will.”


Indianer-Jim
dachte nicht daran, bis in die Berge zu reiten. Er überquerte den Fluß und ritt
bis zum nördlichen Rand des Waldes. Von hier aus konnte er die Berge sehen, war
aber im Rücken von den hohen Fichten gedeckt.


Er stieg vom
Pferd, nahm dem Hengst den Sattel ab und schnallte das Gebißstück vom Zaum.
Sofort trollte sich “Blizzard” und graste.


Indianer-Jim
ging in den Wald und suchte grünes Holz. Damit errichtete er einen hohen
Haufen. Zuunterst packte er trockenes Reisig, das er anzündete.


Bald begann das
Holz stark zu qualmen. Indianer-Jim wartete einige Zeit, bis die Rauchwolke wie
eine Säule zum Himmel stieg. Nun holte er seinen Woilach, die Filzdecke des
Sattels, und hielt sie ausgebreitet über das Feuer. Sofort riß die Rauchsäule
ab.


Er deckte sie
jetzt in bestimmten Abständen darüber, so daß kurze und lange Rauchstriche zum
Himmel stiegen.


Nachdem er auf
diese Weise seine Botschaft an die Sioux übermittelt hatte, ließ er den Rauch
ungehemmt aufsteigen und blickte zu den fernen Bergen hinüber.


Es dauerte
geraume Zeit, bis dort ebenfalls eine Rauchfahne zu sehen war. Und dann
erschienen auch drüben im Dunst der Felsen kurze und lange Rauchstriche.


Indianer-Jim
streckte sich im Schatten der Bäume aus und kaute an einem Stück Hartbrot. Dann
legte er den Kopf auf die Arme und schlief. Sein Schlaf ähnelte dem eines
Wolfes. Der geringste Laut würde ihn aufschrecken. Und “Blizzard”,
der Hengst, ließ auch immerzu die Ohren spielen, denn er wachte wie ein
Schäferhund, wenn sein Herr schlief.


Plötzlich
verstummten die Vögel im Walde. Eine unnatürliche Ruhe trat ein. Der Hengst richtete
den Kopf auf und lauschte. Indianer-Jim atmete unruhig, obgleich er eben erst
eingeschlafen war.


Da schnaubte
der Hengst. Steil hatte er seine Ohren aufgestellt und lauschte zum Wald hin.
Die funkelnden Augen des Schecken rollten voller Temperament. Doch das Tier
wieherte nicht.


Indianer-Jim
richtete sich auf, wischte sich über die Augen und blickte zu seinem Pferd.
Dann griff er zur Winchester und sah sich um. Aber es war nichts zu sehen.


Plötzlich hörte
er unweit den entsetzten Schrei eines Hähers und sah dann den Vogel hastig davonfliegen.
Im Wald knackte ein Ast, dann war es wieder still.


Indianer-Jim
entsicherte sein Gewehr. Dann blickte er kurz auf den Hengst, der sich nicht
von der Stelle rührte, aber aufmerksam zum Wald äugte.


Noch immer
qualmte das Feuer. Der Rauch stieg aber nicht mehr steil auf, sondern wurde von
einem leichten Wind in die Prärie hinausgetrieben. Dieser Wind trug auch jedes
Geräusch im Wald zu Indianer-Jim.


Wieder knackte
ein Zweig, dann hörte Indianer-Jim das Scheuern von Stoff. Anscheinend war der
unsichtbare Gegner in nächster Nähe, vielleicht schon hinter dem Birkenstrauch
dort drüben.


Indianer-Jim
entdeckte eine Eidechse, die unter dem Birkengesträuch hervorhuschte und
davoneilte.


Plötzlich
erkannte Indianer-Jim etwas Glänzendes zwischen den Zweigen. Das genügte ihm.
Er riß das Gewehr hoch und rief: “Komm raus, oder ich drücke ab!”


Keine Antwort.


Der Lauf eines
Gewehres hob sich. Indianer-Jim wartete keine Sekunde mehr. Sein Zeigefinger
drückte den Abzug der Winchester durch.


Das Geschoß
hatte einen Zweig abgefetzt und einige Blätter losgerissen. Ein paar davon
segelten lautlos zu Boden. Für ein, zwei Sekunden war es unheimlich still. Dann
plumpste etwas im Strauch zu Boden. Es raschelte, dann war es still.


Indianer-Jim
wartete eine Weile, dann erhob er sich und ging auf den Busch zu. Dahinter lag
ein Mensch, das Gesicht zur Erde, die entsicherte Büchse in den verkrampften
Händen. Indianer-Jim beugte sich zu ihm nieder, drehte ihn auf den Rücken und
erkannte ihn. Es war Gun-Harry. Er hatte ein rundes Loch in der Stirn.


Nach kurzer
Untersuchung holte Indianer-Jim den Inhalt der Taschen des Toten ans
Tageslicht. Er fand nicht allzuviel: ein wenig Geld, ein dreckiges Taschentuch,
einen verbogenen Ring und ein Klappmesser. Im Hemd entdeckte er noch einen
Zettel, auf dem in kritzligen Buchstaben zwei Namen standen: Indianer-Jim und
Pat O’Hagan. Hinter beiden Namen befand sich ein Kreuz. Auf der Rückseite des
Zettels fand Indianer-Jim noch ein Datum und einen Hinweis: “20.
September, 7 Uhr abends, bei Tom, Omingham, Delorme und Ed Bescheid sagen…”


Indianer-Jim
überlegte. “20. September?” murmelte er. “Das wäre ja heute!
Interessant!”


Er hob den
Toten auf und trug ihn zu “Blizzard”. Der Hengst scheute erst ein
wenig vor dem Leichnam, ließ es sich aber doch gefallen, daß ihn der Mann vor
den Sattel legte. Indianer-Jim trat in den Bügel und saß auf.


In gestrecktem
Galopp jagte das Tier davon. Die doppelte Last schien der Hengst kaum zu
spüren.


 


*


 


Kurz vor sieben
Uhr sank die Sonne, bald würde es dunkel werden. Tom Vagaß lehnte an der Tür
und blickte die Straße hinunter, wo Gruppen von Soldaten anmarschiert kamen und
Troßfahrzeuge rumpelnd heranrollten. Aber es waren nicht die Soldaten, die Tom
interessierten, sondern ein Reiter, der hinter den Soldaten aus der Staubwolke
eines Troßwagens auftauchte. Dieser Reiter hielt auf Toms Haus zu.


“Hallo,
Ed!” rief Tom dem verschwitzten und staubigen Mann zu, der jetzt vom Pferd
sprang.


“Hallo,
Tom! Schlechte Luft heute!” sagte Ed mit seiner hohen Fistelstimme. “Ich
bringe den Gaul in den Korral, dann komme ich. Schon einer da?”


“Tore
wartet schon seit einer Stunde”, erwiderte Tom und steckte sich seine
Pfeife an.


Ed verschwand
mit dem Pferd hinterm Haus, kam aber bald wieder. Ohne ein Wort zu sagen, ging
er an Tom vorbei ins Haus.


Es dauerte
nicht lange, als wieder ein Gast erschien. Diesmal war es der kinderreiche Buck
Delorme, der seinen elenden Klepper vor Toms großem Haus zügelte und absaß.
Auch er verschwand nach kurzer Begrüßung im Haus. Tom wartete weiter.


Es war schon
nach acht Uhr. Langsam begann es zu dämmern.


Nervös zog Tom
Vagaß seine dicke Taschenuhr aus der Weste und warf einen Blick darauf.


Ed trat hinter
Tom und fragte: “Ist er noch nicht zurück?”


“Bis jetzt
nicht”, antwortete Tom.


“Da kommt
ein Reiter”, sagte Ed und deutete zum Ortseingang.


Hufgetrappel
war zu hören, das sich ziemlich rasch näherte.


“Soll das…”,
begann Ed, doch Tom unterbrach ihn. “Still, Ed! Ganz ruhig!”


Der Reiter
galoppierte ans Haus heran. Die Hufe des Pferdes klapperten auf dem
festgestampften Boden.


“Tom
Vagaß”, sagte eine tiefe Stimme. “Hier ist er, dem nächsten geht es
ebenso! Gute Nacht!”


Ein Körper
glitt auf die Erde, und schon galoppierte das Pferd mit dem unheimlichen Reiter
weiter.


“Das war
Indianer-Jim”, keuchte Ed erregt.


“Und den
er da hingeworfen hat, kennen wir auch”, murmelte Tom gepreßt Sie beugten
sich über den Körper, der da in den Staub gefallen war. Tom entzündete ein
Streichholz. Die beiden Männer sahen ein blutverschmiertes Gesicht - das
Gesicht von Gun-Harry.


Stumm zerrten
sie ihn ins Haus. Drinnen saßen die anderen. Fragend blickten sie auf Tom, den
Toten und Ed.


“Wie kam
das?” fragte Tore Omingham. “Hat er seinen Meister gefunden? Suchte
immer schon Streit, der Bursche!”


“Dummes
Zeug! Indianer-Jim hat ihn mit einigen Sioux überfallen und erschossen! Wir
müssen uns beeilen, denn sie wollen heute Nacht die Ranchen vor der Stadt
abbrennen! Das konnte uns Gun-Harry noch sagen, bevor er starb!”


“Er sieht
aber aus, als wäre er schon Stunden tot”, meinte Buck Delorme treuherzig.


“Redet
keinen Quatsch! Wenn ich es euch sage, dann stimmt, es! Oder hast du es nicht
gehört, was uns Gun-Harry noch sagte, Ed?” wandte sich Tom an seinen
Freund.


Ed nickte
eifrig.


“Klar,
Männer, habe es selbst gehört! Dann wurde er sauer und starb!”


Tore Omingham
war viel zu erregt und zu hitzig, um den Schwindel zu merken. Er sprang auf und
schrie: “Worauf warten wir noch? Reiten wir gleich!” Damit vergaß
auch Buck Delorme seine Bedenken.


“Ruhig,
ruhig!” mahnte Tom jetzt, und seine Augen blitzten triumphierend auf.


“Das will
überlegt sein! Wir sollten den Sioux herausholen, den Will auf seiner Ranch
pflegt. Damit haben wir eine Geisel! Dann werden es die Sioux nicht wagen, die
Ranchen anzugreifen!”


“Vielleicht
tun sie es dann erst recht”, warf Buck Delorme ein.


“Dann
hauen wir sie zusammen!” brüllte Tore. “Ich werde mit dem Commander
reden!”


“Das wirst
du hübsch bleiben lassen!” befahl Tom energisch. “Der Commander und
seine Truppen greifen erst ein, wenn uns wirklich Gefahr droht. Das heißt: die
Sioux müssen bereits eine Ranch angegriffen haben. Du weißt doch, wie stur die
Militärs sind. Wir wollen natürlich nicht erst abwarten, bis die Sioux dem
Commander einen Grund zum Eingreifen liefern. Wir kommen ihnen zuvor und holen
uns den Verwundeten bei Will ab. Damit schließen wir jeden Angriff der Rothäute
aus!”


Lärmend zogen
die Männer aus dem Haus, sattelten ihre Pferde und ritten zum Fluß hinunter.


 


*


 


Indianer-Jim
saß dem Commander gegenüber. Major Richards gehörte zu den jungen Offizieren,
die im Bürgerkrieg zu Rang und Ansehen gelangt waren, dann eine todlangweilige
Fort-Kommandantur erhielten und im militärischen Trott langsam aber sicher zu
verkümmern glaubten. Richards war zwar kein Narr, der einfach einen Krieg mit
den Sioux vom Zaune brechen wollte, aber er brannte darauf, sich bei seinen
Vorgesetzten wieder in angenehme Erinnerung zu bringen. Richards hatte eine
junge Frau, die das Leben liebte. Und sie sehnte sich in die Städte des Ostens
zurück, wie auch Richards. Um wieder in den Osten zu kommen, mußte Richards
befördert werden. Und wie er glaubte, konnte eine außerplanmäßige Beförderung
nur durch eine kühne Tat veranlaßt werden. Als Tom Vagaß ihm deshalb vor
wenigen Tagen einen Hilferuf sandte, war Richards schnell dabei gewesen, seine
Truppen zu mobilisieren. Etwas enttäuscht stellte er dann in Bugandy fest, daß
sich die Sioux friedlich verhielten, genauso, wie es ihm Indianer-Jim berichtet
hatte. Doch Tom Vagaß und seine Freunde versicherten dem Commander immer
wieder, daß dieser Frieden trügerisch sei und der Krieg jeden Augenblick
losbrechen könne. Der Commander beschloß darum, abzuwarten.


Das sagte er
jetzt auch zu Indianer-Jim, der sich gemütlich im Korbsessel der Poststation
rekelte und seine Pfeife rauchte.


“Commander”,
erwiderte Indianer-Jim und musterte den Offizier prüfend. Dabei wanderte sein
Blick über den geraden Scheitel im dunklen Haar, über das etwas bleiche, aber
harte Gesicht und die säuberlich gebürstete blaue Uniform mit den Goldlitzen. “Commander,
Ihre bloße Anwesenheit ist bereits ein Fehler! Dieser Tom Vagaß ist ein
Spitzbube. Die Sioux sollen zu einem Kampf mit den Weißen angestachelt werden.
Nun, ich gebe zu, daß nicht viel dazu gehört, den Zorn von Großer Bär zu
wecken. Die Sioux ziehen schnell in den Krieg, so schnell, wie auch Sie und
Ihre Truppen. Aber können Sie es verantworten, daß ein sinnloser Krieg ausbricht,
Commander? Wollen Sie die Toten, Krüppel und Verletzten auf Ihr Gewissen laden,
die es im Kriegsfall geben wird? Noch ist Frieden, Commander, noch ist alles
still! Die Sioux wollen nichts unternehmen, aber sie sind schnell bei der Hand,
wenn es einmal losgeht. Ich beschwöre Sie, Commander: Hören Sie nicht auf
diesen verdammten Vagaß! Das ist ein Strolch! Ihn sollten Sie einsperren, statt
etwas gegen die Indianer zu unternehmen!”


“Sie sind
ein merkwürdiger Mann”, sagte der Offizier und blickte nachdenklich auf
Indianer-Jim. “Für wen streiten Sie eigentlich? Reden Sie auch mit Großer
Bär so wie mit mir?”


“Großer
Bär ist mein Freund, Commander. Wenn ich sage, daß wir Weißen nichts gegen die
Sioux im Schilde führen, dann gilt mein Wort mehr als das eines seiner Krieger!
Sicher haben Sie verstanden, was ich damit sagen will!”


Der Commander
knallte die flache Hand auf die Tischplatte und knurrte verärgert: “Immer
dieses Theater mit den Sioux! Ich wollte, Sie hätten das Abkommen damals nicht
mit ihnen geschlossen! Wir hätten sie zusammenschlagen sollen. Dann wäre für
alle Zeiten Ruhe gewesen!”


“Glauben
Sie, Commander?” fragte Indianer-Jim spöttisch. “Ich denke anders
darüber! Sie liebäugeln mit dem Krieg, Commander! Und damit treiben Sie ein
gefährliches Spiel! Ich warne Sie davor! Vergessen Sie die Siedler nicht!
Denken Sie daran, was geschieht, wenn die Sioux über uns herfallen. Sie und
Ihre achtzig Mann sind verloren, wenn es losgeht! Ja, lachen Sie nicht so
überlegen! Als ich mit Großer Bär verhandelte, saßen Sie noch im Osten. Sie
haben die furchtbaren Kämpfe nicht miterlebt, die damals hier tobten. Sie
kennen aber den großen Friedhof Ihres Forts. Die dort liegen sind die Toten
eines einzigen Angriffs, den die Sioux auf das Fort unternahmen. Kennen Sie
ihre Zahl?”


Der Commander
wurde rot. Er wußte es nicht. Zu dumm, daß ihn dieser halbwilde Buschläufer so
bloßstellte.


“Ich habe
mir nicht die Mühe gemacht, in der Vergangenheit zu graben”, sagte er
ausweichend, weil ihm die Zahl der Gräber unbekannt war.


“Ich will
es Ihnen sagen, Commander”, erklärte Indianer-Jim mit sarkastischem
Lächeln. “Es sind dreihundertvierzig Gräber, und gut dreihundert davon
stammen von jenem Angriff. Die Lage aller Weißen war so verzweifelt, daß ich
mit Großer Bär verhandelte. Er hätte nicht mit Ihnen oder einem anderen
verhandelt. Leider ist das so, denn er traute nur mir. Und ich konnte den
Weißen, meinen eigenen Brüdern, den Frieden bringen. Ich bürgte für diesen
Frieden. Und Sie wollen ihn brechen! Commander, ich stelle Ihnen ein Ultimatum:
Wagen Sie es nicht, mein Wort zu brechen! Sie haben sonst mich zum Feind, mich,
der ich ein Weißer bin. Aber ich glaube an den Frieden, und ich habe dafür mein
Wort gegeben! Wagen Sie den Angriff nicht! Das ist es, was ich Ihnen zu sagen
habe.”


“Sie
übertreiben, Mann!” erwiderte der Commander. “Sie überschätzen die
Sioux! Wir haben moderne Waffen erhalten. Was wollen die Sioux mit ihren alten
Vorderladern…”


Indianer-Jim
brach in dröhnendes Lachen aus.


“Vorderlader,
sagten Sie? Lieber Himmel, Sie tun mir leid in Ihrer Naivität! Sie leben wohl
auf dem Mond?” Er griff nach seiner Winchester, einem modernen
zehnschüssigen Repetiergewehr. “Sehen Sie sich das an! Und damit sind
dreihundert Siouxkrieger ausgerüstet! Sie können mit Ihrer Armee-Rifle
einpacken!”


“Wir haben
Kanonen…”


“Die Sioux
haben schwedisches Dynamit in Stangen!” erwiderte Indianer-Jim spöttisch. “Haben
Sie seine Wirkung einmal erlebt?”


Der Commander
wurde blaß.


“Sie
bluffen mich, Indianer-Jim!”


Der Buschläufer
lachte hintergründig.


“Bluffen,
nein! Ich sage Ihnen nur, was Ihren Leuten bevorsteht!”


Der Commander
stand auf und zog seinen Uniformrock glatt.


“Ich
glaube Ihnen kein Wort! Die Sioux sind - selbst wenn sie diese Waffen haben -
einfach nicht in der Lage, damit umzugehen! Sollte auch nur einem Weißen ein
Haar gekrümmt werden, greife ich mit meinen Truppen an!”


Indianer-Jim
stand auf, trat auf den Commander zu und sagte ruhig: “Lassen Sie schon
die Gräber für Ihre Leute


ausheben! Und
hören Sie zu: Für mich sind Sie von dem Augenblick an ein Mörder, da Sie zum
Angriff blasen! Ein Mörder an Ihren Leuten! Ich werde dafür sorgen, Commander,
daß man Ihrer habhaft wird! Denn ich verbürge mich dafür, daß die Sioux nicht
diejenigen sind, die einen Krieg anfangen!”


“So?”
höhnte der Commander. “Sie sind ja verdammt gefährlich, Sie Bursche, Sie!
Ich werde Ihnen sofort das Handwerk legen! - Wache! Wache!” brüllte er.


Aber
Indianer-Jim sprang plötzlich auf ihn zu, stieß ihn zurück, packte ihn an den
Schultern und warf ihn den hereinstürmenden Soldaten entgegen.


Mit einem Satz
hechtete er durch das Fenster. Klirrend flogen die Glasscheiben zu Boden.
Draußen ertönte ein Pfiff. Ein Pferd galoppierte durch die Nacht. Posten
brüllten und Männer fluchten laut und ordinär. Jemand rannte mit einer Laterne
nach draußen. Der Commander schrie wie am Spieß, aber da hörten die Männer den
raschen Hufschlag des davonrasenden Hengstes. Als endlich einige Soldaten im
Sattel saßen, war von Indianer-Jim und seinem Hengst nichts mehr zu sehen und
zu hören.


“Die
Offiziere zu mir!” befahl der Commander seiner Ordonnanz. “Ich werde
noch morgen in der Frühe angreifen!” eröffnete er ihnen. Er ahnte noch
nicht, daß Vagaß ihm sogar einen Grund dafür liefern würde.


 


*


 


Lautlos glitten
die vier Kanus durch den leise rauschenden Fluß. Kaum einmal gurgelte das
Wasser, wenn ein Paddel eintauchte, und da der Mond noch nicht aufgegangen war,
erschien der Fluß so dunkel wie die Boote. Schwach zeichneten sich die Bäume am
Ufer vom helleren Nachthimmel ab, auf dem Wasser aber herrschte tiefe
Dunkelheit.


Kräftige,
muskulöse Männer kauerten in den Kanus. Ihre sehnigen Hände umspannten nicht
nur die Paddel, sondern auch die Läufe moderner Winchestergewehre.


Das Führerboot
war etwas länger als die übrigen Kanus. Im Bug dieses besonders schnittigen
Bootes stand ein Hüne von Gestalt, auf dessen Kopf sich die Federn eines
Häuptlingsschmuckes leise im Wind wiegten. Doch weder er noch die zwanzig
Krieger in den anderen Kanus trugen Kriegsbemalung.


Doch als dann
auf ein Zeichen des Häuptlings hin die Boote das Ufer anliefen, als die Kiele
auf den Sand knirschten und einundzwanzig Sioux mit der Geschmeidigkeit von
Raubkatzen lautlos aus den Booten sprangen, da benahmen sie sich nicht anders
als auf einem Kriegszug.


Gebückt, die
Gewehre in den Händen, schlichen sie die Böschung hinauf. Ihr Häuptling trug
nur den blanken Tomahawk in der Rechten, als brauche er kein Gewehr. Im
Wolfstrab huschten die Männer durch das Gras des Uferlandes, trabten auf die
Silhouette einer kleinen Ranch zu und gaben dabei nicht den geringsten Ton von
sich. Nicht einmal das Rascheln ihrer Hirschlederhosen war zu hören, kein
Metallteil der Gürtel oder Gewehre klirrte - es war so still, daß die Eulen in
den hohen Uferbäumen ungestört weiterschrien. Auch die Pferde im Korral
bemerkten die einundzwanzig Männer nicht - und auch jene vier Reiter, die
drüben hinter den Büschen warteten, entdeckten und hörten die Indianer nicht.


Der Häuptling
an der Spitze der dahinhuschenden Indianer sah die Reitergruppe und winkte
seinen Männern zu. Kaum hatte er seinen muskulösen Arm gehoben, da duckte sich
die Gruppe ins hohe Gras. Nur der Häuptling blieb aufrecht stehen. Mit ein paar
ausholenden Handbewegungen gab er lautlose Befehle. Die bronzehäutigen Männer
krochen auf allen vieren schnell und lautlos durchs Uferland, verteilten sich
ums Haus und preßten sich dann tief ins Gras. Aufmerksam beobachteten sie die
Reiter, die sich auf der Anhöhe deutlich vom helleren Hintergrund der Savanne
abhoben.


Die vier Reiter
stiegen von den Pferden.


“Es ist so
verdammt ruhig hier”, meinte Tom Vagaß. “Noch nicht mal ein Stück
Vieh brüllt! Und mir kommt es bald so vor, als wartete Will nur auf uns, um
seine Patronen zu verschießen!”


“Rede
keinen Blödsinn!” brummte Tore Omingham. “Jetzt sind wir hier, und
jetzt holen wir die Rothaut heraus. Entweder tun wir etwas, oder wir lassen die
Finger ganz davon! Los jetzt, Ed bleibt bei den Pferden…”


“Das werde
ich selbst tun! Einer muß ja schließlich die Übersicht behalten! Ich komme dann
zu euch geritten, damit wir schnell wegkommen”, meinte Tom.


Buck Delorme
murmelte etwas, das wie “Hosen voll” und “faule Ausrede”
klang, aber seltsamerweise war Tore Omingham mit dieser Lösung einverstanden.


Sie übergaben
Tom die Zügel ihrer Pferde, entsicherten ihre Gewehre und pirschten an Will
Tinters’ Ranchhaus heran.


Plötzlich
schallte ihnen Patrick O’Hagans Stimme entgegen: “Bleibt stehen, oder ich
knalle euch nieder!”


Ed blieb wie
angewurzelt stehen, während Tore Omingham bis zum Pferdekorral rannte, wo er
sich zu Boden warf. Buck Delorme aber lief ein paar Schritte nach vorn und warf
sich ebenfalls hin.


Patrick schoß.
Die Stichflamme des Schusses erhellte für Bruchteile von Sekunden die Gegend.
Ed schrie wie am Spieß, obwohl er nicht getroffen worden war. Er machte das
täuschend echt und lief im Bogen zurück, näherte sich aber wieder dem Haus von
der anderen Seite.


Dort wartete
Will. Er rief Ed an und schoß kurz darauf. Diesmal schrie Ed aber nicht
grundlos, denn Wills Schuß streifte seinen Ellenbogen. Den verletzten Arm mit
der gesunden Hand pressend, rannte Ed zu den Pferden zurück.


Inzwischen
gelang es Tore Omingham, bis ans Haus zu gelangen. Er zog sich am Dach hoch und
kletterte so auf die andere Hausseite. Von den Leuten im Haus bemerkte ihn
keiner.


Tore spähte zur
Hausrückseite und erkannte Will, der sich hinter einem Holzstoß aufgestellt
hatte. Tore konnte Wills Umrisse deutlich erkennen, aber er schoß nicht, denn
im Grunde genommen mochte er den jungen Rancher. Ihm ging es um die Rothaut.
Und so ließ er sich lautlos vom Dach hinunter, schlich ungehört bis zu jenem
winzigen Fenster, hinter dem er jenen Raum vermutete, in dem der Indianer lag.


Als vor dem
Haus Schüsse krachten und Will seinen Posten verließ, um dem bedrängten Patrick
zu helfen, nutzte Tore seine Chance. Er schlug mit dem Gewehrkolben die
Flaschen entzwei, die auf Wills Ranch die Fensterscheiben ersetzten, riß ein
Streichholz an und entzündete das bereitgehaltene Werg. Dann schleuderte er
diese Fackel in den Raum.


Sofort stieß er
den Gewehrlauf durch die Fensteröffnung und blickte in den erleuchteten Raum
hinein. Er sah den Indianer zur Linken, Jeff zur Rechten. Jeff angelte gerade
nach seinem Revolver, der neben ihm an der Wand hing. Der Indianer hatte ein
Gewehr in den Händen. Trotzdem sollte er nicht mehr zum Schuß kommen. Tore
schwenkte schnell den Lauf seiner Büchse herum, aber er drückte nicht mehr
durch. Hinter ihm raschelte etwas, heißer Atem schlug in Tores Genick. Der
Siedler zuckte herum und blickte in das Gesicht einer Rothaut. Etwas Blinkendes
lag in der Hand des Sioux. Tore fühlte sich zur Seite gestoßen. Dabei kam sein
Zeigefinger an den Abzug, und der Schuß löste sich. Der Gegner mußte das wohl
falsch verstanden haben und stach zu. Der Dolch bohrte sich in Tores Brust, in
Tores Leben. Als der glatzköpfige Alte zu Boden sank, rann mit dem Blut sein
Leben aus der Stichwunde.


Plötzlich
wimmelte es von Gestalten, deren nackte Oberkörper wie pures Gold im Schein des
aufgehenden Mondes glänzten, deren Gewehrläufe matt-silbern blinkten; sehnige
Männer mit scharfgeschnittenen Gesichtern und langem, schwarzem Haar, das wie
schwere Seide im Mondlicht schimmerte. Sie umstellten das Haus, überwältigten
Will, Pat und den Cowboy der O’Hagan Ranch, ohne sie zu verletzen. Jeff wehrte
sich nicht, als sie in das Krankenzimmer eindrangen, ihren roten Bruder
aufhoben und hinausschafften.


Und schon
glitten sie wieder zum Fluß hinunter. Nur ihr Häuptling Großer Bär blieb
zurück. Er befreite Will, Pat und den Cowboy und sagte mit kehliger Stimme: “Die
Sioux haben euch zu danken! Sie mußten euch überwältigen und taten es nur
ungern. Es war keine Zeit zu Erklärungen! Hier, nehmt das als Zeichen der
Freundschaft!” Er gab jedem von ihnen ein beinernes Amulett. “Jeder
Sioux, der es findet, wird euer Leben schonen! Manitu hörte meine Worte! Lebt
wohl, Brüder!” Dann huschte er lautlos davon.


Als Will und
Patrick mit Laternen ums Haus gingen, fanden sie den toten Tore. Von den anderen
war nichts mehr zu sehen.


Plötzlich sahen
sie einen Reiter. Im hellen Mondschein erkannten sie deutlich ein geschecktes
Pferd.


“Es ist
Indianer-Jim”, sagte Patrick.


“Gut so,
er kann uns raten, was wir tun sollen”, erwiderte Will.


Indianer-Jim
kam heran, sprang aus dem Sattel und beugte sich über den Toten.


“Aus?”
fragte er leise.


“Ja,
tot”, erklärte Will und erzählte, was geschehen war.


Als Will seinen
Bericht beendet hatte, spuckte Indianer-Jim wütend aus.


“Ich rate
euch nur das eine, Männer: Packt euern Kram auf die Wagen, spannt die Gäule an
und fahrt sofort los! Ich sorge dafür, daß euer Vieh in Sicherheit gebracht
wird. Auch euch bringe ich ins Indianergebiet. Es ist die einzige Möglichkeit.
Denn wenn ihr es auch nicht glauben wollt: Der Krieg ist eben ausgebrochen. Der
Commander hat jetzt einen Grund zum Eingreifen! Beeilt euch, Freunde, zögert
keine Sekunde mehr. Es geht um euer Leben und das eurer Angehörigen!”


“Glaubst
du wirklich, Jim, daß es keinen anderen Weg mehr gibt?” fragte Patrick.


Indianer-Jim
lächelte, daß seine perlweißen Zähne im Mondschein leuchteten.


“Es gibt
immer mehrere Wege, Pat! Du kannst hierbleiben und zusehen, wie deine Herde im
Kriege vernichtet wird, wie umherirrende Kugeln deine Frau oder dein Kind
treffen, wie man dich als Verräter hängt, weil du einen Indianer gepflegt hast
und ihn vor diesem Schurken Vagaß beschützen wolltest. Das ist der andere Weg,
Pat. Es gibt noch einen dritten. Du stellst dich aktiv gegen die Sioux und
wirst vielleicht deshalb von deinen Mitbürgern begnadigt. Dann bist du dein
Vieh ebenfalls los und bald auch dein Leben. Es liegt an dir, den richtigen Weg
zu wählen, Pat! Sheila würde sich wohl nur einen davon aussuchen, nämlich den
ersten”, fügte er hinzu.


“Kannst du
uns versprechen, daß die Rothäute unser Vieh nicht antasten … und unsere
Familien?” fragte Will unsicher.


Wieder lächelte
Indianer-Jim trotz der ernsten Lage.


“Gab euch
Großer Bär nicht die Amulette? Habt ihr je gehört, daß ein Sioux-Häuptling sein
Wort brach?”


Das gab den
Ausschlag. Will begann sofort mit Nellys, Pats und des Cowboys Unterstützung zu
packen. Der große Planwagen sollte beladen werden.


Für
Indianer-Jim wurde es Zeit.


“Kümmert
euch nicht um euer Vieh! Ich werde dafür sorgen! Fahrt geradewegs auf die Berge
zu. Ihr werdet auf Sioux treffen, die euch weiterführen! Beeilt euch, denn die
Truppen werden bald hier sein und verhindern, daß ihr wegkommt! Ich reite bei
Sheila vorbei, Pat, um ihr Bescheid zu sagen. Ihr müßt auch dort vorbeifahren,
sonst schaffst du es nicht mehr, Pat!”


Die Männer
nickten nur und schufteten. Nellys kleine Kinder weinten, denn sie begriffen
den plötzlichen Aufbruch mitten in der Nacht nicht. Sie sahen nur, daß der
Planwagen vollgestopft wurde, daß ihr Vater die Pferde vorspannte und alle
aufgeregt umher rannten. Der kleine Junge entdeckte plötzlich mit entsetztem
Schrei den Toten. Aber die Zeit drängte. Schon war die notwendigste Habe
aufgeladen. Will hielt die Zügel der vier Broncos und ließ die Peitsche
knallen. Die Pferde zogen an und rumpelnd ratterte der Wagen los. Jeff, der
hinten auf weichen Bettdecken lag, ächzte vor Schmerzen.


Nelly hielt
sich tapfer und preßte die Köpfe der weinenden Kinder an ihre Brust.


Mit grimmigem
Gesicht saß Will auf dem Bock und sah Patrick nach, der im Galopp voraus jagte.


Und dann
wiederholte sich dieses schreckliche Hasten, Jagen und Treiben erneut auf
Patricks Ranch. Der Säugling wimmerte und Sheila drückte das Kind
kurzentschlossen in Nellys Arme. Dann packte sie mit zu, lud auf, schaffte nach
draußen, was sie tragen konnte und fand sogar Zeit, Patrick noch beim Einfangen
der Pferde im Korral zu helfen.


Patricks
Cowboy, ein junger Dachs, schuftete mit Feuereifer. Nach knapp zwanzig Minuten
rumpelte auch Patricks Wagen in die Prärie hinaus.


Als sie an jene
Stelle kamen, wo die Herde sonst stand, rochen sie zwar noch den frischen
Kuhdung und der Staub kitzelte ihre Nasen, aber die Herde war weg.


“Indianer-Jim
hat verdammt schnell geholfen, was?” meinte Patrick.


 


*


 


Als Tom Vagaß,
Ed Firemount und Buck Delorme die Stadt Bugandy erreichten, brannte überall in
den Häusern noch Licht. Vor der Poststation, wo sich der Commander mit seinem
Stab einquartiert hatte, schwangen sich gerade drei Meldereiter in die Sättel
ihrer hochbeinigen Gäule. Im Galopp rasten die Reiter davon.


“Ihr wißt,
was wir zu sägen haben”, raunte Tom seinen Begleitern zu.


Buck brummte
etwas und Ed seufzte, denn er hatte Schmerzen in seinem verletzten Arm.


Ein Posten
hielt sie an.


“Wohin?”
fragte er kurz.


“Wir haben
eine wichtige Meldung für den Commander”, sagte Tom erregt.


Der Posten rief
einen anderen Soldaten und ließ die drei zum Commander führen.


Der Major
brütete über einer Landkarte, machte Eintragungen mit rotem Stift und sah
erstaunt auf, als die Männer sein Quartier betraten.


Tom verzichtete
auf eine Begrüßung.


“Es ist
soweit!” platzte er heraus. “Die Rothäute haben angegriffen!”


“Wo?”
fragte der Commander nervös.


“Bieten
Sie uns erst einmal Platz an, Commander! Wir sind völlig erledigt! Und der
da” - Tom zeigte auf Ed - “ist verwundet!”


Ed hob seinen
verbundenen Ellenbogen nach oben, damit es der Commander auch nicht übersah.


“Was ist
passiert? Reden Sie endlich!” forderte der Offizier Tom Vagaß auf.
Gleichzeitig schickte er eine Ordonnanz nach seinem Adjutanten und dem
Leutnant.


Tom wartete
geduldig, bis die beiden Offiziere eintrafen. Dann legte er los.


“Wir
ritten zu Will Tinters’ Ranch, um noch einmal mit ihm zu reden. Er sollte die
Finger von der Rothaut lassen, die er pflegte. Wir meinten es gut mit ihm, denn
es mußte ja Ärger geben. Will ließ auch mit sich reden. Auch Patrick O’Hagan
war damit einverstanden, die Rothaut in ein Boot zu packen und in die Berge
zurückzubringen. Die Sioux sollten sich dann selbst um den Verwundeten kümmern.
So hatten wir es vor. Aber es kam ganz anders. Als wir noch miteinander
sprachen, hörten wir Jeff schreien, der mit der Rothaut zusammen im Zimmer lag.
Wir liefen hin, und da war schon die Hölle los. Hunderte von Rothäuten standen
vorm Haus. Einige waren im Zimmer und schlugen Jeff nieder. Tore Omingham wurde
erstochen. Aber es gelang uns, die Rothäute in die Flucht zu schlagen und viele
von ihnen zu verwunden. Dann aber wurden wir auseinandergerissen. Will und Pat
und dessen Cowboy versuchten, mit Wills Frau und Jeff durchzubrechen. Ich sah
noch, daß sie von den Sioux überwältigt wurden. Wir hatten mehr Glück und kamen
durch. Ed wurde noch auf der Flucht angeschossen. Danach kamen wir noch einmal
in die Nähe der Ranch und sahen, wie die Sioux alles auf einen Wagen luden und
damit wegfuhren, die Herde Wills abtrieben und damit nach den Bergen zu
verschwanden. Wir waren zu wenige, um sie daran zu hindern. Was aus Will
Tinters, dessen Frau und aus Patrick O’Hagan, dessen Cowboy und aus Jeff geworden
ist, wissen wir nicht, aber wir können es uns denken. Und Nelly hatte zwei so
reizende Kinder…scheußlich der Gedanke, daß die beiden vielleicht skalpiert
wurden! Jetzt müssen Sie eingreifen, Commander!”


“Und
alles, was Sie sagten, stimmt?” fragte der Offizier. Es war eine
Routinefrage, denn er mißtraute den Männern keineswegs.


“Es ist
die reine Wahrheit!” versicherte auch Ed Firemount, während Buck Delorme
verbissen schwieg.


“Gut, dann
rücken wir sofort aus! Ich habe zum Glück schon Verstärkung vom Fort
angefordert!” Er wandte sich an den Leutnant und befahl: “Lassen Sie
sofort antreten und zum Abmarsch blasen!”


“Zu
Befehl, Sir!” schnarrte der Leutnant und eilte nach draußen. Kurz darauf
blies der Hornist das Signal.


Der Krieg hatte
begonnen!


 


*


 


Schwere
Regenwolken verkündeten den nahen Herbst. Drohend und dunkel zogen sie über die
Felsen des Nebraska-Massivs hinweg. Schon sammelten sich die ersten Zugvögel,
um ihren Flug nach dem wärmeren Süden anzutreten. Aber noch waren gut acht
Wochen Zeit, bis der gefürchtete Nebraska-Winter mit seinen plötzlichen
Schneestürmen hereinbrach. Doch der Sommer neigte sich rasch dem Ende zu. Einen
langen Herbst würde es in diesem Jahr nicht geben.


Dicke Tropfen
plätscherten auf die graubraunen Felsen, ließen die Zweige der mächtigen
Douglastannen rascheln und bildeten kleine dunkle Punkte auf den ledernen
Zelten, die in bunter Reihe das Ufer des Bolton-Creeks säumten. Kinder tollten
am Wasser herum, spritzten sich gegenseitig voll oder jagten einander nach.
Frauen schlugen Wäschestücke an blankgewetzte Steine, und ein paar junge
Burschen übten sich hinter dem Seilkorral im Bogenschießen. Zwei junge Mädchen
spielten mit einem winzigen Bären, der tollpatschig zwischen ihnen
herumkollerte. Die bronzefarbenen Gesichter der Mädchen schienen vor Übermut zu
glühen und ihre blauschwarzen Zöpfe schwangen im Wind hin und her. Es war ein
friedliches Bild, aber der Schein trog.


Im Korral
standen nur wenige Pferde, und nirgendwo war ein Mann zu sehen, die drei
Hutzelgreise ausgenommen, die vor einem Zelt hockten und stumpfsinnig ihre
Pfeifen rauchten.


Aber oben am
Rande der Steilfelsen, die das breite Tal umsäumten, tauchte da und dort einmal
das mit grellen Farben bemalte Gesicht eines Kriegers auf.


Weit verstreut
über das Bergmassiv standen die Posten der Sioux und wachten über die
Jagdgründe ihres Stammes.


Reitergruppen
durchquerten die Täler, galoppierten über die kahlen Hochflächen und jagten
über die Prärien, ihre Lanzen mit den flatternden Bändern in der Rechten, die
Federn des Kopfschmuckes zerzaust - aber sie überschritten die Grenze ihrer
Jagdgründe nicht.


Oben auf der
höchsten Stelle der Bergfelsen standen zwei hochgewachsene Männer.


“Sind
deine Brüder in Sicherheit?” fragte der Häuptling und blickte Indianer-Jim
an.


“Ja, Großer
Bär, sie haben das Tal der drei Biber bezogen und werden dort auch Weide für
ihre Rinder finden”, antwortete er. “Dem Kranken geht es besser, und
die Kinder sind wohlauf!”


“Hat
Gelbhaar herausgefunden, wer die Häuser der beiden Bleichgesichter anzündete?
Der Rauch steht noch immer über der Prärie!” Großer Bär deutete in die
Ferne, wo an zwei Stellen dünne Rauchschwaden vom Wind über die Prärie
getrieben wurden.


“Ich habe
nur einen Verdacht, Großer Bär, aber Genaues weiß ich nicht”, erwiderte
Indianer-Jim. “Heute Nacht blieb mir keine Zeit, mich darum zu kümmern. Du
weißt selbst, wie schwierig es war, die Wagen und die Herden der beiden Siedler
in die Berge zu bringen!”


“Ob die
Bleichgesichter wirklich den Krieg beginnen?” fragte der Häuptling. “Werden
sie einfach ihr Wort brechen?”


Indianer-Jim
lächelte bitter.


“Ich
glaube, daß der Commander der Truppen auf sein Recht pocht und davon überzeugt
ist, daß die Sioux den Krieg begonnen haben und nicht die Weißen!”


“Ich habe
verstanden”, sagte der Häuptling nachdenklich. “Aber ich will diesen
Kampf nicht. Die Sioux sind gut bewaffnet, aber wenn es einen großen Krieg
gibt, werden sie auf die Dauer der Übermacht unterliegen.”


“Ich will
nach Fort Crawford reiten und versuchen, den Colonel zu treffen”, erklärte
Indianer-Jim. “Vielleicht gelingt es mir, die Sache zu bereinigen!”


“Daran
glaubt Großer Bär nicht”, widersprach der Häuptling. “Die
Bleichgesichter wollen diesen Krieg - früher oder später.”


“Nein”,
entgegnete Indianer-Jim. “Sie wollen ihn nicht! Es mag einzelne geben, die
aus dem Krieg Profit zu erhaschen hoffen, aber die anderen wollen keinen Kampf
mit den Sioux. Trotzdem wird der Commander bald mit seinen Truppen anrücken.
Sicher wagt er es nicht ohne Verstärkung, und deshalb will ich nach Fort Crawford
reiten, um mit dem Colonel zu reden. Was wird Großer Bär in dieser Zeit
unternehmen?”


“Die Sioux
werden zunächst den Kampf vermeiden und den Feind in die Berge locken. Kommen
die Soldaten in die großen und tiefen Wälder, werden wir kämpfen, aber nicht
eher, bis Gelbhaar aus dem Fort der Bleichgesichter zurückgekommen ist!”


“Ich danke
dir, Großer Bär! Und ich werde tun, was ich kann”, versicherte
Indianer-Jim.


“Gelbhaar
möge ihnen sagen, daß Großer Bär kein Friedensabkommen mehr kennt, wenn ein
Blaurock die Berge betritt! Die Sioux werden dann mit dem Kampf beginnen!”
Indianer-Jim nickte wortlos.


Die Männer
gaben sich die Hand, dann ging Indianer-Jim nachdenklich den schmalen Felspfad
hinunter, bis er unten die Schlucht erreichte, wo sein braun-weiß gescheckter
Hengst friedlich neben dem herrlichen Rapphengst des Häuptlings graste. Beide
Tiere waren beschlagen. Das Leben in den Bergen hatte auch Großer Bär davon
überzeugt, daß die Pferde der Sioux Eisen tragen mußten, da die scharfen Steingrate
die Horntrachten der Hufe zu stark abrissen und zerwetzten. Von Indianer-Jim
lernten die Sioux das Beschlagen und Zurichten der Eisen. Lernbegierig und
geschickt wie sie waren, hatten die Sioux sehr schnell begriffen und
schmiedeten jetzt die Eisen schneller und besser, als Indianer-Jim es selbst
konnte.


Er pfiff durch
die Zähne. Der Scheckhengst hob den Kopf, spitzte die Ohren und trabte mit der
Eleganz einer Gazelle heran. Indianer-Jim setzte einen Fuß in den Bügel,
schnalzte mit der Zunge und ergriff mit der Linken das Sattelhorn. Der Hengst
sprang zum Galopp an und zog den Reiter dadurch im Schwung in den Sattel.


Mann und Pferd
durchquerten die Schluchten und weiten Täler, bis sie zu jener kleinen
Wagenburg gelangten, die für zwei Familien eine neue Heimat darstellte. Abseits
graste eine große Herde Rinder, während Patrick, Will und Patricks Cowboy dabei
waren, ein Blockhaus aus schweren Fichtenstämmen zu errichten. Nelly und Sheila
halfen dabei, während der kranke Jeff Sheilas Sprößling in den Armen hielt und
Nellys Kindern beim Spielen zusah.


“Hallo,
Jim!” begrüßte Patrick den Reiter. Es war eine andere Begrüßung als vor
Tagen. Sie fiel herzlich und freudig aus.


Indianer-Jim
nickte ihnen zu.


“Schlechte
Nachricht, Männer!” sagte er. “Jemand hat eure Gehöfte in Brand
gesteckt. Ich denke an Tom Vagaß, aber ich habe keinen Beweis dafür!”


“Dieser
Hund, dieser Bastard!” keuchte Patrick.


“Vergeßt
es”, sagte Indianer-Jim. “Schützt eure Familien und unterstützt die
Sioux! Sie helfen euch, wo sie können. Aber trotzdem wird eine schwere Zeit
kommen, wenn es mir nicht gelingt, die Truppen zurückzuhalten…”


Er erzählte
ihnen, was er vorhatte. Sie hörten aufmerksam zu und wünschten ihm Glück.


Nelly trat
dicht an den Hengst heran, so daß “Blizzard” erregt schnaubte. Sie
streckte Indianer-Jim die Hand entgegen und sagte mit Tränen in den Augen: “Danke,
Jim! Hoffentlich können wir es dir einmal vergelten.”


“Nichts zu
danken, Nelly”, erwiderte Indianer-Jim rauh. “Es tut mir nur leid,
daß Tore Omingham durch Tom Vagaß’ Schuld sterben mußte - und Buck Delorme
scheint sich auch den Kopf verdrehen zu lassen. Na, noch ist es nicht zu
spät!”


Es war aber
doch schon zu spät. Auf halbem Wege nach Fort Crawford entdeckte Indianer-Jim
von einem Waldrand aus die endlose Schlange der Verstärkungstruppen, die auf
Bugandy vorrückten. Während die Schwadron des Commanders noch tastend bis zu
den Bergen vordrang, kam hier schon die ganze Kriegsmacht - dreihundert
Kavalleristen, hundertzwanzig Mann Artillerie mit Maultiergespannen an den Protzen
und kurzrohrigen Feldgeschützen dahinter; etwa vierzig Wagen mit Fußtruppen auf
den Sitzbänken und ein Dutzend Troßkarren und ebensoviel Fouragepritschen, zum
Schluß die Munitionswagen und Reservepferde. Die Wimpel der Lanzenreiter
flatterten im Wind. Die Kolonne kroch wie ein langer Wurm durch die
regenverhangene Landschaft.


Indianer-Jim
stieß “Blizzard” die Hacken in die Weichen und ließ ihm die Zügel
locker. Wie ein Pfeil schnellte der Hengst nach vorn und raste auf die Spitze
der Truppen zu.


Einige der
ersten Reiter der Kolonne schwenkten seitlich aus und erwarteten Indianer-Jim.


Der alte
Buschläufer traute seinen Augen nicht, als er den Wimpel der Truppen von Fort
Gieß erkannte. Ja, das waren gar nicht die Männer vom Fort Crawford. Und
während Indianer-Jim sein Pferd vor den Offizieren zügelte, kam er in rascher
Überlegung zu dem Schluß, daß hier ein regelrechter Feldzug im Gange war.


Der Führer der
Truppe war ein kleiner, rundlicher Mann mittleren Alters im Rang eines
Colonels. Indianer-Jim kannte ihn nicht, doch einen jüngeren Captain vom Stab,
der neben dem Obersten stand.


“Bringen
Sie eine Meldung aus der Kampfzone?” fragte dieser Captain und fügte für
seinen Kommandeur erklärend hinzu: “Das ist Indianer-Jim, er hat damals
den Frieden mit den Sioux zustande gebracht!”


Der Colonel
musterte ihn abschätzend. “Und was haben Sie uns zu sagen?” fragte er
barsch.


Während die
Kolonne vorbeizog, erzählte Indianer-Jim den Offizieren, wie die Lage seiner
Meinung nach aussah. Er schloß mit den beschwörenden Worten: “Fordern Sie
die Sioux nicht heraus, denn die wollen, so wahr ich hier stehe, keinen Kampf.
Werden sie aber dazu gezwungen, gibt es ein sinnloses Blutvergießen, das durch
kein Abkommen mehr beendet werden kann wie vor einem Jahr, sondern nur durch
die völlige Niederlage der einen oder der anderen Partei! Der letzte Krieg
gegen die Sioux hat sechs Jahre gedauert, und wir haben sie nicht besiegt;
dafür aber Tausende von Menschen verloren. Es gibt absolut keinen Grund, mit
den Sioux zu kämpfen, denn sie haben keinen Yard Siedlerboden besetzt.”


“Sie
vergessen den Überfall auf die beiden Ranchen”, unterbrach ihn der
Colonel. “Sie übersehen die Toten!”


Indianer-Jim
klärte sie darüber auf, was in jener Nacht geschehen war, doch er sah es ihren
ungläubigen Mienen an, daß sie kein Wort seiner Erklärung glaubten.


Schließlich
meinte der Colonel spitz: “Sie mögen ein tüchtiger Mann sein,
Indianer-Jim, aber es gefällt mir nicht, daß Sie für die Rothäute sprechen. Und
bei dieser Gelegenheit fiel mir gerade ein, daß ich Ihren Namen schon einmal im
Zusammenhang mit einer Indianerin hörte, die Ihre Frau sein soll…”


“Stop!”
fuhr ihn Indianer-Jim an. “Noch ein Wort dieser verdammten Lüge, und ich
vergeß mich!”


“Sie
scheinen schon vergessen zu haben, wo Sie sich befinden!” höhnte der
Colonel. “Ein Wort von mir, und Sie liegen in Ketten!”


“Sprechen
Sie dieses Wort ruhig aus, Colonel. Ich sehe, daß ich nicht mit vernünftigen
Menschen rede, die besonnen genug sind, sich den Wert eines Menschenlebens zu
überlegen. Sie wollen ja den Kampf und fragen kaum nach dem Grund. Aber ich
werde nie wieder einen Frieden vermitteln! Führen Sie also Ihren Krieg.”


“Natürlich,
das werden wir auch! Und ich werde so fair sein, mein Lieber, Sie jetzt laufen
zu lassen. Wenn ich oder einer meiner Leute Ihnen wieder begegnet, lasse ich
Sie als Verräter füsilieren! Darauf können Sie sich verlassen!” drohte der
Colonel.


Wortlos wendete
Indianer-Jim seinen Hengst und galoppierte zurück auf den Wald zu. Die Truppe
zog weiter. Einige der Offiziere lachten erheitert auf, als hätten sie eben
einen Witz gehört. Der Colonel meinte überheblich: “Lächerlicher Idiot!
Will die Welt verbessern, aber er verkennt, daß die Rothäute in diesem unserem
Land völlig überflüssig sind!”


 


*


 


Die Truppen
vereinigten sich am Rande des Nebraska-Massivs zu einer schlagkräftigen Armee.
Den Oberbefehl führte Colonel Parker. Ihm unterstanden knapp sechshundert
Kavalleristen, achtundzwanzig Feldgeschütze, vierhundert Infanteristen und
fünfzig Gebirgspioniere. Zur Unterstützung der Truppen kamen noch etwa
hundertzwanzig Siedler, die sich zu einem Corps zusammengeschlossen hatten, und
zwar deshalb, weil ihnen die Truppleitung das Land versprach, das erobert
werden sollte. Tom Vagaß war der Führer dieses Corps und Ed Firemount sein
Adjutant. Auch Buck Delorme gehörte zu den wackeren Streitern, nur brütete er
meist stumpfsinnig vor sich hin und hielt sich abseits von den anderen. Seine
kinderreiche Familie lebte zur Zeit in Bugandy bei seinem Schwager, der dort
die Poststation betrieb und nicht närrisch genug war, mit den anderen Siedlern
Abenteuer zu bestehen.


Colonel Parker
führte nicht den ersten Feldzug gegen Indianer, wohl aber den ersten gegen die
Sioux. Für ihn waren sie aber trotz ihres gefürchteten Rufes nichts anderes als
Rothäute schlechthin, und deshalb hielt er besondere Methoden oder
Vorsichtsmaßnahmen nicht für notwendig. Angriff, Angriff und nochmals Angriff!
hieß seine Devise.


Demgemäß
drangen die Schwadronen nach kurzer Zeit tief in die Berge ein, Artillerie und
Fußtruppen folgten. Die Pioniere hatten genug damit zu tun, Wege für die
Gespanne und Troßwagen zu schaffen, Brücken über Schluchten zu schlagen und
Troßwagen flottzumachen, die sich in den Creeks festgefahren hatten.


Die Truppen
befanden sich nach zwei Tagen tief in den Bergen, aber sie waren noch nicht auf
den Gegner gestoßen. Zuerst machten die Soldaten ihre Witze und freuten sich,
weil die Sioux kampflos das Feld räumten, aber langsam wurde ihnen das unheimlich.


Dann näherte
sich die Truppe den riesigen Wäldern, die sich wie ein gewaltiger Teppich über
die nördlichen Gebirgsteile des Massivs zogen. Aber auch hier stellten sich die
Sioux nicht zur Schlacht. Schon drangen die ersten Patrouillen ungehindert in
die Wälder ein. Wenn sie zurückkamen, konnten sie zwar von vielen Hufspuren und
von Fußspuren im weichen Waldboden melden, aber nicht einmal begegneten sie
einem Indianer.


Colonel Parker
wußte, daß die Sioux nicht fern sein konnten. Frischer Pferdemist, Dung von
Rindern und die noch frischen Spuren bewiesen es deutlich. Offenbar gaben sich
die Sioux auch gar keine Mühe, ihre Spuren zu verwischen. Aber warum flohen
sie?


Die Offiziere
wurden zusammengerufen. Die Konferenz fand im Schutz einiger dicker Tannen
statt, denn es fing an, in Strömen zu regnen.


“Meine
Herren!” begann der Colonel. “Wir müssen jetzt den Kampf erzwingen!
Es geht nicht an, daß wir im Herbstregen das Gebirge durchqueren und nicht
einen einzigen Sioux antreffen, obwohl wir alle bis zum letzten Troßkutscher
wissen, daß sie greifbar nahe sind. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren,
daß die Sioux uns hier festnageln wollen, bis der Winter kommt. Ich brauche
Ihnen nicht zu sagen, was das bedeutet! Wir müssen also die Entscheidung
erzwingen! Aus diesem Grunde werden wir starke Patrouillen bis zu halber
Schwadronstärke in die Wälder schicken. Sobald wir auf diese Weise einen Teil
der Sioux zum Kampf stellen können, werden alle verfügbaren Truppen nachrücken
und die Rothäute zwingen, sich zu stellen. Wir lassen von jetzt an den gesamten
Troß hier und richten ein Lager ein… Irgendwelche Bedenken, meine Herren?”


Es war Tom
Vagaß, der sich meldete.


“Ihr
Vorschlag ist gut. Ich überlegte eben, ob Sie nicht so etwas wie ein Behelfsfort
errichten sollten. Damit könnten Sie die Sioux davon zurückhalten, das bereits
besetzte Land wieder zu betreten. Diese Landteile könnten von weißen Siedlern
übernommen werden, die gegebenenfalls die Truppen unterstützen, wenn die Sioux
es wagen sollten, hierher zurückzukommen. Wir Siedler aber würden hier schon
mit unserer Arbeit für das Vaterland beginnen können…”


“Sie sagen
große Worte, lieber Freund”, meinte der Colonel, von Tom Vagaß’
Aufdringlichkeit angewidert. Aber wenn Sie durchaus schon jetzt das Land
bearbeiten wollen, dann habe ich nichts dagegen - zumindest als Befehlshaber
der Streitkräfte. Vom rein menschlichen Standpunkt her muß ich Ihnen aber
erklären, Mr. Vagaß, daß mir die Gründe, die Sie anführen, nicht klar sind. Ich
hoffe, Sie als einen der Siedler wiederzusehen, der sein Land für die
Vereinigten Staaten bearbeitet - oder wollten Sie etwa als Makler
auftreten?”


Tom Vagaß
schluckte diese Worte mit verbissenem Grinsen und sagte: “Ich bitte Sie,
Colonel!”


“Schon
gut, Mr. Vagaß! Dann wird Sie auch meine militärische Besprechung nicht mehr
interessieren! Nennen Sie mir einen Mann, der die Zivilhoheit für das eroberte
Gebiet erhält.”


“Das mache
ich selbst!” rief Tom Vagaß spontan.


“Hm”,
meinte der Colonel und lächelte hintergründig. “Ich sehe keine Möglichkeit,
Sie daran zu hindern, Mr. Vagaß!”


Mit eisigem
Grinsen in seinem feisten Gesicht ging Tom Vagaß davon.


Das besetzte
Land gehörte ihm, und er war auch gleich bereit, seinen Profit daraus zu
schlagen.


Als er zu
seinen Männern zurückkam und ihre fragenden Blicke bemerkte, sagte er: “Die
Truppen setzen sich hier fest! Wir aber teilen jetzt das eroberte Land unter
uns auf! Der Oberst hat mich zum Zivilkommissar ernannt. Ich lege ein Grundbuch
an, in das sich jeder eintragen muß, der Land haben will. Als Zivilkommissar
bestimme ich auch über die Weiden von Will Tinters und Patrick O’Hagan, die
beide vermutlich tot sind - oder habt ihr schon einmal gehört, daß die Sioux
einen Gefangenen leben lassen? Dieses Land wird also verkauft. Buck Delorme -
wie ist es? Du kannst es billig haben! Bist ja Nachbar der beiden.”


Buck hob den
Kopf. Er hatte eben an seine Familie denken müssen und auch an die Unwahrheit,
die Tom und Ed schon fast selbst zu glauben schienen. Ihm war nicht ganz wohl
dabei, denn er wußte ja, was sich in jener Nacht abgespielt hatte. Trotzdem lockte
ihn Toms Angebot Die beiden Ranchen lagen günstig. Günstiger als die Weiden in
den Bergen. Wer wußte, ob die Sioux nicht eines Tages wiederkamen? Und so
unterdrückte Buck die Antwort, die ihm schon auf der Zunge gelegen hatte. Er
verschob sie auf später.


“Ist
gut”, brummte er nur. “Ich nehme die Ranchen; was kosten sie?”


“Du wirst
es bezahlen können, darüber reden wir später!” meinte Tom und begann, eine
Landkarte auszubreiten. Dann debattierten die Männer, stritten sich um
Landstreifen und unterschrieben, ohne lange nachzudenken, einen Zettel, den Tom
schon in weiser Voraussicht angefertigt hatte. Auf ihm stand:


“Die
Unterzeichneten erklären sich bereit, Tom Vagaß als ihren Landverwalter
anzuerkennen, und zahlen ihm für diese Mühe im Jahr pro acre den Betrag von
zwei Dollar. Wer diesen Betrag nicht entrichtet, geht seines Landes verlustig,
und zwar bei einem Landwert von zwei Dollar pro acre. Tom Vagaß nimmt die
Eintragungen der neuen Grundstücke für alle Siedler allein vor. Tom Vagaß
verpflichtet sich, den Siedlern alle lebenswichtigen Dinge zu den gleichen
Preisen zu verkaufen, wie sie auch in Bugandy üblich sind.”


Sogar Buck
Delorme unterschrieb. In ihrem Jubel über das neue Land hatten die Männer kaum
auf das Dutzend dicker Pferdefüße in diesem Vertrag geachtet. Und keiner
bedachte, daß Tom Vagaß den Store in Bugandy besaß, also dort auch die Preise
diktierte. Da es sich bei dem “eroberten” Land um gut achttausend
acres Nutzboden handelte, konnte Tom mit einer ansehnlichen Jahresrente
rechnen. Von den Siedlern hielt keiner die lumpigen zwei Dollar für eine große
Belastung. Daß die Masse aber für Tom einen Riesengewinn darstellte, überlegten
sie nicht.


In gehobener
Stimmung ritten die Siedler zurück, um ihr Land untereinander aufzuteilen.
Indessen bereiteten


die Offiziere
ihren Kampfplan vor.
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In
hirschledernen Regenmänteln standen Großer Bär und Indianer-Jim zwischen den
tropfenden Tannen. Hinter ihnen hielt ein indianischer Krieger die beiden
herrlichen Pferde. Vor ihnen aber senkte sich der Wald bis zu einem Gebirgsfluß
hinab. Und dort unten bewegten sich, von hier oben winzig anzusehen, etwa
dreißig Reiter mit schwarzen Hüten und blauen Jacken. Die Patrouille ritt am
Ufer des reißenden Flusses entlang.


“Die Bleichgesichter
suchen den Kampf um jeden Preis”, meinte Großer Bär.


Indianer-Jim
nickte.


“Trotzdem
soll es ihnen nicht gelingen! Wenn dein Plan Erfolg hat, Großer Bär, reiben sie
sich selbst auf.”


“Die
Bleichgesichter ahnen das und werden deshalb mit allen Mitteln eine Schlacht
erzwingen wollen”, sagte der Häuptling. “Großer Bär fällt es schwer,
seinen Kriegern zu erklären, daß sie nicht kämpfen dürfen. Es erscheint ihnen
widersinnig. Sie wollen kämpfen, und sie hassen die Flucht, denn die Sioux sind
keine Feiglinge. Hinzu kommt, daß die weißen Brüder und Schwestern, die mit uns
ziehen, dieses Tempo nicht mehr durchhalten. Jedenfalls schaffen sie es nicht
mehr, bis der Winter hereinbricht!”


“Deine
Späher haben doch festgestellt, daß die Soldaten bereits ein Lager
aufschlagen”, sagte Indianer-Jim. “Das ist für die Sioux der erste
große Erfolg. Wenn wir die Gelegenheit nutzen, können wir mit unserem Troß
rasch weiterkommen und mit unseren Reitern die Patrouillen ablenken.”


“Der Plan
von Gelbhaar ist gut, aber Großer Bär glaubt, daß die Sioux bald kämpfen
müssen. Gelbhaar mag mit den Siedlern und dem Troß der Sioux weiterziehen und
sie in Sicherheit bringen. Großer Bär und seine Krieger bleiben hier, um die
Soldaten festzuhalten.”


“Ein guter
Vorschlag, Großer Bär”, erwiderte Indianer-Jim. “Aber versuche,
solange es geht, den Kampf zu vermeiden. Damit schonst du deine Krieger und
sparst Munition. Der lange Winter wird den Soldaten mehr zusetzen als eine
verlorene Schlacht.”


“Der
Wunsch meines Bruders wird erfüllt!” sagte Großer Bär mit grimmigem
Lächeln. “Er mag den Wagentroß begleiten und Großer Bär einen Späher
schicken, wenn er das Winterlager errichtet hat!”


Indianer-Jim
nickte. Es war für ihn als Weißer eine große Auszeichnung, zum Führer einer
Kolonne ernannt zu werden, in der die meisten Sioux waren.


Doch in diesem
Augenblick ahnte Indianer-Jim noch nicht, daß ihm und seiner Schar schwere Kämpfe
bevorstanden.


Großer Bär sah
dem Freund nach und lauschte, bis das Trappeln der Hufe des Hengstes in der
Ferne verklungen war.


Neben Großer
Bär standen zwei Indianer im Kriegsschmuck. “Wann kämpfen die Sioux?”
fragte einer ungeduldig.


“Noch
heute”, beruhigte ihn der Häuptling. “Denn wenn die Sonne versunken
ist und der regenschwere Himmel eine frühe Dämmerung über das Land breitet,
werden die Sioux ihre Pferde besteigen und das Lager der Bleichgesichter
angreifen. Die Frauen, Greise und Kinder und unsere weißen Freunde können dann
weiterziehen, ohne von den Bleichgesichtern behelligt zu werden.” Er
wandte sich um, sprang auf sein Pferd und ritt langsam durch den Wald zurück
bis zu jener Stelle, wo zwischen dichtem Unterholz Hunderte von indianischen Kriegern
lagerten.


Der Häuptling
winkte die Führer der einzelnen Gruppen zu sich heran. Hochgewachsene und
kampferprobte Männer wie der schlanke Sioux Schneller Speer, der knochige,
breitschultrige und muskelbepackte Krieger Roter Fels, der energische, unermüdliche
Adlerschwinge und der noch junge, aber unerschrockene Pfeilblitz.


Der Häuptling
erklärte ihnen, was er plante, und teilte sie ein, um das Unternehmen so
reibungslos wie möglich vonstatten gehen zu lassen.


“Die Sioux
überfallen die Bleichgesichter und versuchen, sie zu Gefangenen zu machen! Es
dürfen nur die Feinde getötet werden, die sich wehren. Ist der Kampf vorbei
oder ergeben sich Blauröcke, so verbietet Großer Bär, sie zu töten und zu
skalpieren! Lebende Gefangene sind für die Sioux besser als Skalpe. Großer Bär
hat gesprochen! “


Die Gesichter
der Männer verfinsterten sich. Dieser Befehl fand nicht ihren Beifall.
Schließlich fragte Roter Fels, der älteste Unterführer: “Warum braucht
Großer Bär Gefangene?”


“Weil die
Sioux damit die Bleichgesichter zum Rückzug zwingen werden. Die Gefangenen
kommen ins Winterlager und werden dort unter Gelbhaar arbeiten.”


“Und warum
dieser Ausweg, Großer Bär?” fragte Roter Fels, nachdem er bemerkt hatte,
daß die anderen Unterführer nicht ganz mit der Erklärung des Häuptlings
einverstanden waren.


“Die
Sioux”, sagte Großer Bär, “sind stark, sie sind mutig, aber sie sind
nicht zahlreich. Es gibt nicht nur diese Soldaten da unten im Tal und überhaupt
hier in den Bergen - es gibt noch viele Tausende. Und die werden alle kommen,
um die Sioux zu vernichten, wenn sie einen rücksichtslosen Kampf führen. Die
Sioux werden vielleicht Jahre kämpfen, aber eines Tages gibt es dann keine Sioux
mehr. Deshalb will Großer Bär die Bleichgesichter glauben machen, daß sie einen
kleinen Krieg gegen uns führen und keinen großen. Im kleinen Krieg aber werden
die anderen Truppen nicht kommen. Und trotzdem werden die Bleichgesichter
diesen kleinen Krieg verlieren. Sie werden es mit Sicherheit, wenn die Sioux
den Befehlen von Großer Bär gehorchen!”


“Der
Häuptling hat das Vertrauen seiner Krieger”, sagte Roter Fels und trat
wieder zurück.


“Dann
mögen sich die Krieger bereithalten”, verkündete Großer Bär.
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Sie huschten
lautlos durch die Nacht. Nur mit Lendenschurzen bekleidet schlichen sie sich
bis zum Oberlauf des Gebirgsflusses. Die Luft war kalt, und noch immer regnete
es in Strömen. Sie waren etwa hundert Mann, bewaffnet mit Dolchen und
Tomahawks, Rohlederlassos um die Hüften und mit grellen Erdfarben bemalt.
Pfeilblitz und Adlerschwinge trugen Rinderblasen, in denen sich längliche,
gegen die Nässe gut gesicherte Pakete befanden.


Der Häuptling
gab seinen Kriegern ein Zeichen, dann glitten die bronzenen Leiber in das
eiskalte Wildwasser. Ihre Dolche zwischen den Zähnen, die Tomahawks im
Lendengurt, schwammen sie in der reißenden Strömung flußabwärts.


Es war eine
dunkle Nacht, dunkel, weil die Regenwolken Mond und Sterne verdeckten und
zwischen den Tälern hingen. Der Wald dampfte, und der Nebel legte sich über die
Wiesen neben dem Fluß.


Großer Bär ließ
sich an der Spitze seiner Schar vom Wildwasser treiben. Nur schwach hob sich
der spritzende Gischt vom dunkleren Ufer ab. Wie Schatten tauchten die
Felsbrocken vor dem Häuptling auf, Felsbrocken, die im Wasser lagen und um die
der Fluß tosend herumbrodelte. Aber die Sioux bewegten sich mit der
Geschmeidigkeit von Fischen, umschwammen diese Hindernisse und tauchten unter,
wenn umgestürzte Baumriesen tief über der Wasseroberfläche lagen und wie eine
Brücke von Ufer zu Ufer den Fluß überspannten.


Dann sah Großer
Bär die Feuer der Soldaten. Wie glühende Punkte schimmerten sie in der
Dunkelheit.


Und je näher er
schwamm, desto deutlicher konnte der Häuptling die Wagenburg erkennen, zwischen
der diese Feuer brannten. Er sah sogar die Pferde der Lagerbesatzung, die sich
als Silhouetten von den Feuern abhoben.


Der Fluß machte
einen Knick. Großer Bär wußte, daß er mitten durch das Lager floß.


Plötzlich
tauchten vor dem Häuptling umgeschlagene Bäume auf, deren Kronen tief im Wasser
lagen.


Geschickt
tauchte der Häuptling unter, fand aber keine Lücke in den Ästen. Die Strömung
drückte ihn ins dichte Astwerk hinein, und das Wasser bildete einen Strudel
neben dem anderen.


Auch die
anderen Sioux wurden von der Strömung in die Baumkrone gedrückt. Doch
schließlich gelang es ihnen, dieses Hindernis zu überwinden. Dicht dahinter lag
der nächste gefällte Baum. Großer Bär kannte diese Sperren, die gegen Kanus
gedacht waren. Und mit Booten wären sie hier auch nie und nimmer durchgekommen.
Doch so gelang es ihnen - wenn auch mit viel Mühe - die Hindernisse zu
untertauchen. Danach befanden sie sich inmitten des Lagers.


Sie tauchten
und schwammen bis dicht ans Ufer heran, hielten sich unter den überhängenden
Erdrändern verborgen und verschnauften ein wenig.


Großer Bär
hörte über sich Schritte im aufgeweichten Lehmboden. Der Beschlag eines
Gewehres klapperte bei jedem Tritt rhythmisch gegen das Koppelzeug des Postens.
Und trotz des rauschenden Wassers konnte Großer Bär das Singen der Soldaten an
den Lagerfeuern hören. Hunde bellten, und im Korral wieherte eine rossige
Stute. Gleichmäßig und fast monoton rauschte der Regen.


Die Sioux
rieben sich die erstarrten Hände. Im eiskalten Wasser waren die Gelenke steif
geworden. So massierten sie ihre Muskeln, ehe sie sich aufs Ufer hinaufzogen.


Großer Bär
erkannte vor sich den Umriß eines Postens. Der Soldat blieb plötzlich stehen,
als habe er etwas gehört. Der Häuptling sah, daß der Posten sein Gewehr von der
Schulter nahm und dann mißtrauisch auf das Ufer zuging.


Die Sioux
ließen ihn näher kommen. Dann kroch Adlerschwinge weit seitlich von dem Posten
durch das nasse Gras, kam hinter den Soldat und huschte auf ihn zu. Mit dem
Sprung eines Panthers flog Adlerschwinge dem Soldaten in den Rücken und riß den
Überraschten zu Boden, preßte ihm die Hand vor den Mund und drückte ihn ins
Gras, bis Pfeilblitz heran war und den rohledernen Lasso um den Gefangenen
schlang. Sie knebelten den Posten und banden ihn an einem der umgeschlagenen
Bäume fest. Dann huschten sie auf die Wagen zu.


Die Fahrzeuge
umgaben das Lager wie eine Mauer. Zwischen ihnen flackerten die Feuer zum
wolkenverhangenen Himmel, lagen die Soldaten in ihren Zelten oder hockten an
den wärmenden Feuern. Die eigentliche Postenkette befand sich außerhalb der
Wagenburg, und damit hatte der Häuptling gerechnet. Die wenigen Posten am Fluß
bemerkten nicht, daß ihr Kamerad bereits überrumpelt worden war.


Obgleich ihnen
kalt war, krochen die Sioux durch das nasse Gras auf die Munitionswagen zu.
Ohne zu sprechen, nur durch Handzeichen, wies Großer Bär seine Krieger ein.
Adlerschwinge und Pfeilblitz krochen weiter, während sich die anderen im
Halbkreis flach zu Boden legten und warteten.


Großer Bär sah,
wie Pfeilblitz und Adlerschwinge dicht vor den Munitionswagen aufsprangen und
zwischen die Fahrzeuge huschten. Kleine Flammen zuckten auf, und schon kamen
die beiden Sioux wieder zwischen den Wagen hervor.


An den Feuern
waren sie inzwischen entdeckt worden. Kommandos gellten durch die Nacht.
Soldaten sprangen von ihren Plätzen auf, hasteten aus den Zelten und liefen auf
die beiden dahin huschenden Gestalten zu.


Der erste Schuß
krachte. Adlerschwinge und Pfeilblitz warfen sich zu Boden.


Im gleichen Augenblick
zuckte eine blendend-helle Stichflamme zum Himmel. Eine Detonation erfolgte,
und der Luftdruck fegte die daherstürmenden Soldaten von den Beinen und
schleuderte die Teile mehrerer Wagen wie Geschosse über die Grasfläche.


Sekunden später
krachte es erneut. Wieder flog ein Munitionswagen in die Luft. Die
umherfliegenden glühenden Teile setzten die Planen der anderen Wagen in Brand.


Ein Offizier
brüllte Befehle und konnte mit einiger Mühe die aufgeregten Soldaten wieder
formieren. Aber wo steckte der Feind? Waren es nur die zwei Indianer, die man
gesehen hatte? Oder gab es noch mehrere?


In diesem
Augenblick ertönte der gellende Kriegsruf der Sioux, die jetzt auf die Soldaten
losstürmten. Die Soldaten prallten erschrocken zurück, denn dicht vor ihnen tauchten
an die hundert Indianer auf, mit denen sie nicht gerechnet hatten, wenigstens
nicht in dieser Nähe des Lagers.


Schüsse
krachten, Männer brüllten, aber da hatte Großer Bär seine Krieger schon
zwischen rund fünfzig Soldaten und die übrigen Blauröcke gebracht, die jetzt
von allen Seiten heranstürmten.


In diesem
Durcheinander erfolgte erneut eine Explosion. Wieder flog ein Munitionswagen
mit einiger Spätzündung in die Luft. Die Brocken sausten durch die Gegend und
zwangen Freund und Feind in Deckung. Gewehrmunition knallte in rascher Folge.
Querschläger surrten durch die Talschlucht und prallten an den Felsen ab, um
singend weiterzuziehen.


Im Getöse des
Nahkampfes erkannte Großer Bär plötzlich einen Offizier, der mit gezogenem
Säbel auf ihn zustürmte. Der Häuptling sah im Feuerschein die vielen Tressen am
Ärmel des Soldaten und vermutete sofort, daß es sich um einen ranghohen
Offizier handelte. Blitzschnell streifte sich Großer Bär seinen Lasso ab,
sprang ein paar Schritte zurück und ließ den säbelschwingenden Offizier
herankommen. Dann schleuderte er den Lasso, dessen Schlinge sich um den
vorgestreckten Säbel und den Arm des Mannes legte. Mit einem Ruck zog der
Siouxhäuptling an. Der Offizier versuchte, die Schlinge abzustreifen, wurde
nach vorn gerissen und ließ seinen Säbel los. Aber schon war Großer Bär vor dem
Mann, sprang ihn wie ein Tiger an und warf ihn mit seinem größeren Gewicht auf
den Rücken. Im Handumdrehen gelang es dem Indianer, den Offizier
niederzuzwingen und zu fesseln.


Plötzlich
tauchten zwei Sergeanten auf und wollten ihrem Führer zu Hilfe eilen. Großer
Bär sprang auf, wäre aber nicht mehr zur Abwehr gekommen. Doch da erschienen
Adlerschwinge und Roter Fels. Mit den Tomahawks drangen sie auf die beiden
Soldaten ein. Im Nahkampf kamen die Blauröcke nicht mehr zum Schießen,
versuchten zu fliehen und liefen anderen Indianern in die Arme, die sie
niederschlugen und fesselten.


Ähnlich erging
es rund vierzig Soldaten. Was sich nun abspielte, hatte keiner der Soldaten je
im Kampf mit Indianern erlebt. Die Sioux schleppten die Gefangenen zum Fluß,
während der Häuptling und seine fähigsten Kämpfer den Rückzug sicherten.


Großer Bär
hatte sehr bald erkannt, daß sich im Lager wenig Kampftruppen befanden. Die
meisten schienen mit Patrouillen unterwegs zu sein. So wickelte sich dieser
Handstreich leichter ab, als der Häuptling gehofft hatte.


Während die
Indianer mit brennenden Ästen noch die Planen aller erreichbaren Wagen
anzündeten und einige von ihnen sich Nahkämpfe mit den nachstoßenden Soldaten
lieferten, brachten fünfzig Sioux unter Führung von Roter Fels die knapp
vierzig Gefangenen, unter ihnen den hohen Offizier, zum Fluß, warfen sie ins
Wasser und schwammen mit ihnen rasch flußabwärts. Dabei hielten sie die
Blauröcke an den Haaren fest, damit sie nicht ertranken.


Der Fluß
verbreiterte sich unterhalb des Lagers, dann wurde er durch einen Engpaß
gestaut. Dieser Engpaß verlief zum Teil sogar unter überhängenden Felsen, wo
das Wasser gurgelnd dahin schoß. In diesem Quirlwasser schwammen die Indianer
mit ihren Gefangenen, erreichten den ruhigeren Flußlauf hinter dem Engpaß und
kletterten in Höhe dicken Nadelwaldes aus dem eiskalten Wasser. Ihre Gefangenen
zogen sie an Land.


Es klappte wie
am Schnürchen. Roter Fels pfiff, und schon kamen an die hundert Reiter mit
Handpferden zum Ufer. Die Gefangenen wurden quer auf die reiterlosen Pferde
gelegt, und die übrigen Krieger saßen dahinter auf.


Mittlerweile
war es auch den restlichen Sioux und ihrem Häuptling gelungen, sich bis zum
Fluß zurückzuziehen und dann ins Wasser zu springen. Als sie am Sammelplatz im
Wald ankamen, standen auch für sie Pferde bereit, und wenig später jagten sie
durch den nächtlichen Wald in die Berge hinauf. Wie ein Spuk waren die Sioux
gekommen, und wie ein Spuk waren sie auch wieder verschwunden. Dieser
Handstreich hatte die Sioux nur einen Toten und zwei Verletzte gekostet. Die
Zahl der Toten unter den Soldaten war dem Häuptling unbekannt.


Die Männer
ritten etwa eine Stunde, ehe sie ihr Lager mitten im dichtesten Tannenwald
erreichten. Längst waren Wagen und Wigwams verschwunden. Die Krieger schliefen
nicht in Zelten, sondern rollten sich in ihre Decken, bedeckten sich mit
Waldboden und legten sich Tannenzweige über die Körper. Die Gefangenen aber
banden sie an die Bäume und bewachten sie abwechselnd.


Es war nur eine
kurze Ruhepause. Lange bevor es hell wurde, brachen die Sioux auf - lautlos,
flink und dennoch ohne Hast.


 


*


 


Colonel Parker
befand sich mit einer starken Patrouille tief im Gebirge, als ihm ein Späher
meldete: “Gut eine Meile von hier befinden sich etwa tausend Rinder,
einige Hundert Pferde und ein Dutzend Wagen auf dem Marsch nach Nordosten! Es
sind nicht alles Rothäute. Der Spitzenreiter scheint ein Weißer zu sein, und
auf zwei Wagen erkannten wir auch Weiße. Ich nehme an, Sir, daß es sich um den
Troß der Sioux handelt.”


Parker nickte.
Er rieb sich sein kantiges Kinn und meinte: “Das ist ein Erfolg, Sergeant!
Ein Erfolg, weil wir diesen Troß jetzt in Fetzen hauen! Der Führer soll ein
Weißer sein, sagten Sie? Vielleicht gar dieser Indianer-Jim? Na, dem ziehen wir
das Fell über die Ohren! Patrouille aufsitzen!” rief er dann den Soldaten
zu.


Es ging rasend
schnell. Die Taschen wurden aufgeschnallt, die Magazine der Gewehre geprüft,
und schon sprangen siebzig Reiter in die Sättel. Der Colonel übernahm zusammen
mit dem Späher die Spitze. Im Trab ritten die Soldaten durch den Wald die Senke
hinunter, wo unten im Tal der Troß der Sioux entlangziehen sollte.


Als der Wald
endete, gab Colonel Parker das Zeichen zum Halten und ritt im Schutz der Büsche
so weit, daß er tief unten die Rinder, Pferde und Wagen erkennen konnte.


“Ich
verstehe nicht, daß sie ohne Schutz dahinziehen!” sagte Parker
nachdenklich. “Ist das eine Falle? So dumm sind doch die Sioux nicht, daß
sie ihren Troß völlig ungeschützt lassen. Da steckt bestimmt etwas dahinter. -
Ordonnanz!” rief er nach hinten.


Ein Fähnrich
trabte auf seinem Braunen heran.


“Reiten
Sie mit vier Mann auf dem Höhenrücken entlang und versuchen Sie, von den Sioux
ungesehen, auf die andere Seite des Tales zu kommen! Während wir die Kolonne
angreifen, bleiben Sie oben und sehen zu. Geraten wir in einen Hinterhalt,
verschwinden Sie mit Ihren Leuten sofort in Richtung der zweiten Patrouille von
Commander Richards. Er soll dann zu Hilfe kommen. - Verstanden?”


“Yes,
Sir!” sagte der Fähnrich und wiederholte den gesamten Befehl. Dann ritt er
mit vier Soldaten davon.


Indessen
verteilten sich die übrigen Reiter und warteten auf das Angriffssignal.


Als die
Wagenkolonne fast genau unter ihnen dahinzog, gab der Colonel das Zeichen.


Die Männer
drückten den Pferden die Sporen in die Weichen und hielten ihre Lanzen zur
Attacke bereit. In halsbrecherischem Galopp raste die Patrouille den Hang zum
Tal hinunter.


In das Trommeln
der Hufe, das Klirren der Metallteile, mischte sich das Signal des Hornisten.
Schaurig hallten die Hornstöße von der gegenüberliegenden Waldung zurück.


 


*


 


Nachdem
Indianer-Jim zum Führer der indianischen Nachhut ernannt worden war, brach er
mit dem gesamten Troß, den Herden und den Reservepferden auf. Entgegen jeder
bisherigen Praxis gab es für diesen Troß keine waffenstarrende Begleitung. In
den Wagen und auf den Pferden saßen Frauen, Greise und Kinder - von den weißen
Siedlern abgesehen. Indianer-Jim wußte, daß Großer Bär jeden Krieger dringend
brauchte. Und so versuchte er, diesen Troß ohne wesentlichen Schutz in sicheres
Gebiet zu bringen. Seine Streitmacht bestand aus einem Dutzend halbwüchsiger
Burschen sowie einigen älteren Indianern, die entweder durch alte Verwundungen
oder infolge Alters nicht mehr voll kampffähig waren. Gute Unterstützung fand
Indianer-Jim bei Patrick, Will und dem jungen Cowboy Eric. Und obgleich
Indianer-Jim kaum damit rechnete, in diesem Gebiet von Patrouillen der Armee
angegriffen zu werden, arbeitete er ein Verteidigungssystem aus.


Aber jetzt, als
er zusammen mit drei jungen Indianern und einem alten Sioux weit vor den
Rindern und noch weiter vor der Kolonne ritt, kam der Angriff für ihn völlig
überraschend.


Er blickte zum
Hang, sah die galoppierende Kavallerie, hörte das Schmettern des Hornes und
rechnete sich gleichzeitig aus, daß dieser Überfall den indianischen Troß
aufreiben konnte.


Es blieb keine
Zeit zu langem Überlegen. Schon krachten weit hinten die ersten Schüsse. Die
Patrouille zielte mit ihrer Attacke genau auf die Mitte des Wagen- und
Pferdezuges und hielt die Rinderherde wohl nicht eines Angriffes würdig.


“Sioux!”
rief Indianer-Jim den vier Begleitern zu. “Haltet die Herde an! Treibt sie
zurück!”


Jetzt kam
dieser Ernstfall, für den sich Indianer-Jim ein System ausgeklügelt hatte. Aber
würde die Zeit ausreichen, würde es ihm gelingen, rechtzeitig Hilfe für die
Frauen, Kinder und jungen Burschen zu bringen, die heroisch von den Wagen aus
gegen die Angreifer kämpften? Wild knatterten die Schüsse. Das dumpfe Knallen
der Armeebüchsen vermischte sich mit dem helleren Krachen der Winchester.


Die vier Sioux
neben Indianer-Jim schwangen die Bullpeitschen und versuchten, den Leitstier
zur Umkehr zu zwingen. Das Tier senkte die Hörner und wollte die alte Richtung
halten. Da endlich drehte er doch ab, und mit ihm zogen die anderen Bullen an
der Spitze.


Und was nun
kam, gehörte zu Indianer-Jims Plan. Er riß zwei Dynamitstangen aus seiner
Satteltasche, fetzte die Zündschnur ab und brannte den Stummel an. Dann warf er
die Stangen hinter die noch unschlüssige Herde.


Der Sprengstoff
krachte, die Rinder sprangen entsetzt ineinander und drängten gegen die
heranwalzende Herde; es kam zu einem Knäuel, und da knallte auch schon die
zweite Stange. Das war für die Rinder zuviel. Mit steil erhobenen Schwänzen,
mit heiserem Gebrüll rasten sie zurück - auf die Wagen und Pferde zu.


Was jetzt
begonnen hatte, war eine regelrechte Stampede. Wie eine Walze rollte die Herde
alles nieder, was sich ihr in den Weg stellte. Nur um die Wagen machten sie
einen Bogen. Pferde rissen sich los, liefen vor den Rindern her. Die
Reservemustangs jagten entsetzt davon, als die braune Walze auf sie zukam…


Hinter der
Herde ritten die fünf Männer, Indianer-Jim mit seinen Begleitern. Und wenn sie
sahen, wie seitlich ein Soldat zu entkommen suchte, krachten ihre Gewehre. Sie
schossen nicht auf den Mann, sondern - so ungern sie das taten - auf das Pferd.
Indianer-Jim wollte keine toten Soldaten, lebend waren sie für ihn viel
wertvoller.


Die Attacke war
von den Rindern niedergestampft worden. Einige Reiter konnten den Rindern nicht
mehr entkommen und wurden bis zur Unkenntlichkeit zertreten; mit ihnen ihre
Pferde, wenn sie nicht noch davongerast waren. Die meisten Angreifer aber
konnten sich auf die Wagen retten. Und dort wurden sie von den Indianern heiß
empfangen. Aber auch hier wurde nicht skalpiert, sondern gemäß der Weisung
Indianer-Jims nur Gefangene gemacht.


Als sich die
Rinder und Pferde weit hinten im Tal verlaufen hatten, glich der Platz um die
Wagen einem Schlachtfeld. Einige Pferde hatte Indianer-Jims Trick das Leben
gekostet, aber den Sieg über die Soldaten trugen die Sioux davon. Nur etwa zehn
Reiter, unter ihnen Colonel Parker, waren entkommen.


Während
Indianer-Jim die Gefangenen zusammentreiben ließ, gingen die jungen Burschen
und Mädchen daran, die Packpferde wieder herbeizutreiben und Reittiere
einzufangen.


An den ersten
Wagen waren zwei Deichseln gebrochen, doch schon arbeiteten ältere Sioux an der
Reparatur.


Pat, Will und
der junge Eric bewachten die Gefangenen. Indianer-Jim wollte die Bewachung
nicht von den jungen Indianern vornehmen lassen, weil die zu haßerfüllt waren
und womöglich in ihrer Wut allerhand anstellten, was durchaus nicht in Indianer-Jims
Plan paßte.


Als er vor die
Blauröcke trat, musterten die ihn feindselig. “Ihr braucht mich nicht so
finster anzusehen”, sagte Indianer-Jim. “Denn immerhin hätte ich
Grund, euch zu verachten, die ihr mit Frauen, Greisen und Kindern kämpfen
wolltet. Daß ihr trotzdem Pech hattet, ist gewiß nicht euer Verdienst! Ich
sehe, daß ihr eure Waffen abgeliefert habt! Und nun sage ich euch eines: Ihr
werdet es nicht schlechter haben als jeder Mann und jede Frau in diesem Troß!
Dafür verlange ich eure Mitarbeit! Ihr sollt alle meine Befehle ausführen, bis
wir unser Ziel erreicht haben. Dann aber seid ihr frei! Darauf gebe ich euch
mein Wort!”


“Du nimmst
wohl nicht an, daß wir dir glauben”, sagte ein älterer Master-Sergeant.


Indianer-Jim
beschwichtigte Patrick, der auf den Gefangenen losgehen wollte.


“Laß das,
Pat! Weil er mir nicht glaubt, übergebe ich ihm das Kommando über seine
Kameraden.”


“Das ist
närrisch, Jim!” mahnte Will. “Sie werden es dir böse vergelten…”


“Master-Sergeant,
habe ich dein Wort, daß deine Männer meine Befehle ausführen?” fragte
Indianer-Jim.


“Welche
Befehle wirst du geben?” wollte der bärtige Master-Sergeant wissen.


“Die
Befehle, uns zu unterstützen, diesen Troß aus dem Kampfgebiet zu bringen und
ein Winterlager anzulegen! Danach seid ihr frei, und dabei bleibe ich!”


“Ich habe
keine andere Wahl, und wir werden sehen, ob du dein Wort hältst, Indianer-Jim!
Aber eines sage ich dir: Wenn wir uns jemals wieder in Freiheit begegnen und du
hast dein Wort nicht gehalten, dann werde ich dich töten!”


Indianer-Jim
lächelte.


“Treibt
die Herden wieder zurück, fangt euch Reitpferde ein. Sollte ein Gefangener
fliehen, ist das Abkommen ungültig. Dann überlasse ich euch den Sioux! Und was
euch dann blüht, könnt ihr euch an den Fingern abzählen!”


“Ihr habt
seine Worte gehört”, wandte sich der Master-Sergeant an die anderen
Gefangenen. “Handelt also danach. Wir wollen sehen, ob er es ehrlich
meint! Vorwärts, fangt euch Pferde ein und treibt die Herde wieder an!”


Eine Stunde
später setzte sich die Kolonne wieder in Marsch. Zwar waren die Rinder zu Tode
erschöpft und die Pferde noch nervös, aber es ging weiter. Und vierundfünfzig
gefangene Soldaten zogen mit.


So ganz traute
auch Indianer-Jim den Gefangenen nicht. Er gruppierte schwerbewaffnete
Siouxreiter in Abständen hinter die Gefangenen. Aber es gab vorerst nicht den
geringsten Zwischenfall.
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Der junge
Fähnrich und seine vier Begleiter hatten das Drama mit angesehen. Und während
noch im Tal alles drunter und drüber ging, jagten die fünf Soldaten davon, um
die Patrouille Commander Richards zu Hilfe zu holen.


Plötzlich hörte
einer der Reiter hinter ihnen Hufgetrappel. Und als sie ihre Pferde zügelten
und schon mit einem Angriff der Indianer rechneten, erkannten sie Colonel
Parker mit weiteren neun Reitern.


“Verdammt,
bleiben Sie hier!” rief der Oberst. “Bis wir Richards herangeholt
haben, sind die schon weg! Wir machen das selbst! Ich habe beobachtet, daß dieser
verdammte Indianer-Jim unsere Gefangenen zur Arbeit eingesetzt hat. Sie sind
nur mäßig bewacht, und die Rothäute haben tatsächlich keine Kampfmannschaft
mit. Nochmals kann Indianer-Jim seinen Trick nicht durchführen. Muß ja zugeben,
daß es ein verdammt schlauer Trick war, aber trotzdem ziehen wir jetzt noch
einmal los. Wir werden ihnen am Hohlweg auflauern, vorher aber unseren Leuten
ein Zeichen geben. Wenn sie den Hohlweg passieren, werden auch die gefangenen
Kameraden losschlagen, und wir haben den Troß in der Hand. Diesen Indianer-Jim
hängen wir sofort auf!”


“Sir, im
Troß sind aber doch nur Frauen und Kinder, wie ich sah”, meinte ein
Leutnant, der mit Parker fliehen konnte.


“Kleine
Rothäute werden zu großen, Leutnant!” erklärte Parker. “Wir müssen auch
den Troß erwischen. Ich will gerade diesen Troß, weil wir dann auch die anderen
Sioux zum Kampf zwingen. Gelingt es uns, Frauen und Kinder der Sioux in die
Hand zu bekommen, werden die Sioux Frieden schließen. Und diesen Frieden
diktiere ich ihnen. Dann werden wir sie in ein Reservat pferchen! Wäre doch
gelacht, wenn die Armee der Vereinigten Staaten vor diesen halbwilden Kerlen in
die Knie ginge!”


Aus vielen
Gründen wagte der Leutnant nicht, den Argumenten des Colonel etwas
entgegenzusetzen. Dem Fähnrich allerdings imponierte der geplante Handstreich
des Colonel. Im Gegensatz zum Leutnant sah er schon den sicheren Sieg, und
eigentlich sah die Situation auch sehr günstig aus.


“Wir legen
ihnen jetzt eine Falle, aus der sie nicht mehr herauskommen!” verkündete
der Colonel. “Erst den Troß, dann lassen wir ein paar von denen entkommen,
damit sie Hilfe holen. Indessen ziehen wir alle Truppen heran und halten die
Falle offen. Der Troß der Sioux wird das Lockmittel sein, deshalb haben wir ihn
nötig. Wenn der richtige Augenblick gekommen ist, kreisen wir die Sioux ein und
diktieren ihnen die Kapitulation oder - wir vernichten sie. Und das alles wird
noch vor Einbruch des Winters sein. Gelingt uns das nicht, können wir uns auf
zähe Bergkämpfe im Winter gefaßt machen, bei denen wir ungeheure Verluste
erleiden werden!”


Jetzt ließ sich
sogar der zweifelnde Leutnant davon überzeugen, daß der Colonel mit einer guten
Portion Klugheit an die ganze Sache heranging.


Als sie dann
losritten, hoffte der Leutnant, daß sie siegen möchten - siegen, damit dieser
dreckige Krieg in der Wildnis bald zu Ende wäre und er wieder mit seiner
Liebsten in Fort Gieß tanzen könnte - beim Schein einer roten Lampe, beim Klang
der Gitarren und mit vollem Magen und sauberem Zeug auf dem Leib. Verdammt,
wenn das doch bald wieder Wirklichkeit würde!


Das waren seine
Gedanken, als der Colonel zischte: “Da unten sind sie! Aufgepaßt!”
Des Leutnants Traum zerriß wie ein Schleier, die raue Wirklichkeit war wieder
gegenwärtig: Kälte, Schmutz, Hunger und ewige Gefahr.


Der Teufel
sollte diesen Krieg holen!
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Der Teufel hole
diesen Krieg! dachte auch Captain Smith, als er gefesselt vor Großer Bär stand.


“Bleichgesicht,
wo befindet sich der Häuptling deiner Soldaten? Rede!” forderte Großer Bär
den Gefangenen auf.


Der Captain
mußte zu dem Häuptling aufschauen, als er erwiderte: “Ich gebe darauf
keine Antwort! Auch nicht, wenn du mich martern läßt!” Es war dem dicken
Offizier nicht ganz wohl bei dieser Erwiderung, denn insgeheim hatte er Angst vor
der grausamen Marterung. Aber sein Stolz überwog. Wenn er im Kampf auch gegen
den Siouxhäuptling unterlegen war, so war er doch kein Schwächling.


Und genau das
dachte auch Großer Bär von ihm.


Teils belustigt
ob der Körperfülle des Offiziers, teils erstaunt über den Mut des Mannes, sagte
Großer Bär beinahe freundlich: “Die Sioux sind nicht in diesen Krieg
gezogen, sondern die Bleichgesichter! Die Sioux werden keinen tapferen Mann
martern, denn sie wollen mit den Bleichgesichtern Frieden haben. Großer Bär,
der Häuptling der Sioux, nimmt an, daß dir, Bleichgesicht, der Ort bekannt ist,
wo dein Häuptling zu finden ist. Deshalb wird Großer Bär dir ein Pferd geben
und dich mit einer Botschaft an deinen Häuptling schicken. Nun höre,
Bleichgesicht, was die Sioux beschlossen haben: Die Sioux haben sich
entschlossen, den Bleichgesichtern einen Friedensvorschlag zu machen. Wir
fordern unser Gebiet zurück, verlangen einen Vertrag, unter den der oberste
aller weißen Häuptlinge sein Totemzeichen setzt. Und in diesem Vertrag soll
stehen, daß die Jagdgründe der Sioux auf ewig unangetastet bleiben, daß kein
weißer Mann diese Jagdgründe betreten darf, es sei denn in friedlicher Absicht
und als unser Freund. Die Sioux erklären sich dann bereit, die Gefangenen
zurückzugeben, die Grenzen ihrer Jagdgründe zu achten und mit den
Bleichgesichtern Handel zu treiben!”


“Das ist
ein guter Vorschlag”, meinte Captain Smith. “Aber kein Offizier der
Armee wird ihn annehmen. Ich werde ihn dem Colonel überbringen, aber schon
jetzt muß ich dir erklären, Großer Bär, daß seine Antwort feststeht! Er wird
den Vertrag weder unterschreiben noch annehmen!”


“Dann”,
sagte der Häuptling mit steinernem Gesicht, “sage ihm, daß die Sioux keine
Gnade mehr kennen und jeden Soldaten töten, der sich nach dreimaligem
Sonnenaufgang noch im Lande der Sioux befindet. Die Sioux werden den Krieg
wieder aufleben lassen, werden das Kriegsbeil ausgraben und sich die Skalpe der
Bleichgesichter holen.”


“Und du
glaubst, Großer Bär, daß du stärker bist als die Armee?” fragte Captain
Smith zweifelnd.


“Vielleicht
nicht für ewig, denn ihr seid viele! Aber bedenke, Bleichgesicht, daß die Sioux
bis zum letzten Mann kämpfen, bis zur letzten Squaw und zum letzten Kind! Ihr
werdet eines Tages die Sioux besiegen, aber das Heer derer, die in den Ewigen
Jagdgründen der Bleichgesichter sind, wird größer sein als die Zahl der Sioux!
Jeder Siouxkrieger nimmt zehn weiße Männer mit in den Tod! Und das sagt dir
Großer Bär nicht zum Spaß - es ist sein Ernst!”


“Zuzutrauen
ist euch das allerdings”, meinte Smith. “Ich werde deine Botschaft
zum Colonel bringen!”


“Das
Bleichgesicht wird sofort reiten!” befahl Großer Bär.


Zwei Indianer
brachten dem Captain ein Pferd, sattelten es und verbanden dem Gefangenen die
Augen, als er aufgesessen war. Das Pferd am Zügel, führten sie den Reiter durch
den dichten Wald, um ihn irgendwo freizulassen.


Diese Stelle
befand sich am Fluß, und zwar dort, wo die Indianer in der Nacht ins Wasser
gesprungen waren, um das Lager zu überfallen.


Der Captain
konnte seine Binde abnehmen, denn seine Hände waren frei. Als er sehen konnte,
verschwanden die beiden Indianer gerade im Wald.


Captain Smith
überlegte, ob er erst zum Lager reiten sollte oder direkt zum Colonel, von dem
er wußte, daß er als Patrouillenchef weit im Nordosten ritt.


Smith musterte
sein Pferd und ritt nach Nordosten. Das Tier würde einen strammen Ritt
durchhalten.


Der Captain
spürte bald Hunger und kramte in der Satteltasche. Er hoffte kaum, darin etwas
zu finden, entdeckte aber zu seiner Überraschung Hartbrot, Dürrfleisch und
sogar Beerentee in einer Steinflasche. Nun ging er daran, auch in der zweiten
Tasche zu kramen und fand da einen Armeerevolver mit zwei Schuß Munition. Mit
beinahe freundlichen Gedanken an die Sioux steckte er die Waffe ins leere
Futteral seines Koppels.


Er ritt so
lange, bis tiefe Dunkelheit die Täler, Berge und Wälder einhüllte. Da saß er
ab, nahm seinem Pferd den Sattel herunter und band das Tier zum Fressen an. Er
selbst kauerte sich unter eine mächtige Fichte und aß. In der Hocke schlief er
ein.


Kalter Tau und
die Stimmen von unzähligen Vögeln weckten Smith in der Morgendämmerung. Er rieb
sich über das stoppelige Kinn, trank einen Schluck vom Beerentee und erhob sich
ächzend. Sein Rückgrat war steif, und ein Fuß zwickte, weil er eingeschlafen
war. Der Captain hüpfte herum, damit das Blut wieder zirkulierte, und wollte
gerade einen Wildbach suchen, um sich etwas zu erfrischen, als er das Wiehern
eines Pferdes hörte.


Sofort hob auch
Smith’ Falbe den Kopf und wollte schnauben, doch da war der Captain schon bei
ihm und hielt ihm die Nüstern zu. Wachsam blickte Smith durch die Lücken des
unendlichen Waldes. Da sah er die beiden Reiter. Beide trugen zivile Kleidung,
und beide waren Weiße. Den einen hatte der Captain schon einmal gesehen. Es war
ein massiger, nicht mehr ganz junger Mann mit bärtigem Gesicht.


Daß Smith sich
nicht bemerkbar machte, lag daran, daß er die Fesseln sah, mit denen der zweite
Reiter ans Pferd gebunden war. Der Gefesselte schien noch nicht alt zu sein,
hockte aber wie ein Greis im Sattel.


 


*


 


Tom Vagaß und
seine Getreuen teilten das Land auf. Es gab Streit am laufenden Band, sogar
eine Schlägerei zwischen zwei Siedlern, doch Tom konnte alle damit zur
Besinnung bringen, daß er ihnen drohte, kein Land mehr abzugeben.


Buck Delorme
hielt sich stets abseits, wich Tom aus und machte ein verzweifelt ernstes
Gesicht. Langsam dämmerte Tom, daß er mit Buck noch Zwistigkeiten haben würde.
Um ihn auf seine Seite zu ziehen, zumal Buck doch alles wußte, bot er ihm ein
großes Terrain mit guter Weide an.


“Das wäre
mein Part, Buck - ich schenke ihn dir”, sagte er abends am Lagerfeuer zu
Delorme.


Der junge
Farmer sagte keinen Ton.


“Freust
dich kein bißchen, Buck, wie?” fragte Tom enttäuscht.


“Nein”,
murmelte Buck und starrte in die Flammen des Feuers.


“Warum
nicht, alter Freund? Sprich dich doch mal aus! Wo drückt der Schuh?”
wollte Tom wissen und legte freundschaftlich die Hand auf Delormes Schulter.


Mit einer
Handbewegung streifte Buck den Arm herunter und knurrte bissig: “Faß mich
nicht an, du Schuft!”


Tom trat einen
Schritt zurück und spielte den zutiefst Beleidigten.


“Bist du
verrückt?” schrie er.


“Ist was,
Tom?” fragte Ed Firemount mit Fistelstimme.


“Bleib, wo
du bist, das regeln wir unter uns! Buck hat den Präriekoller”, meinte Tom
verächtlich.


Interessiert
näher kommende Männer scheuchte Ed davon. “Laßt die beiden allein, sonst
wird eine Affäre daraus! Wißt ja, wie so was immer ist!”


Das sahen die
Männer ein. Zeugen machten aus kleinen Dingen große, deshalb hielten sie sich
zurück.


“Was hast
du mir noch zu sagen?” fragte Tom.


Buck lachte
auf.


“Daß du
das lumpigste Stück Mensch bist, das ich je gesehen habe”, erwiderte er.


“Und
warum?” fragte Tom, der Mühe hatte, sich zu beherrschen. Er mußte aber
wissen, wie weit dieser halsstarrige Buck Delorme noch zu gehen wagte.


“Warum?
Das fragst du - das wagst du, mich zu fragen?” bellte Buck los. “Einen
Schwindel hast du dir ausgedacht, um unsere Soldaten auf die Sioux zu hetzen -
einen Schwindel machtest du zum Anlaß deiner Beförderung, haha, ich muß lachen.
Zivilkommissar! Ein dreckiger Schuft bist du, ein Lumpenhund, der seine mistige
Ware zu zehnfachen Preisen an uns Siedler verkaufen will, der uns noch vom Land
Gebühren abzapft und hier wie ein König herrscht…der uns alle gegen die
Rothäute aufstachelte, was Tore Omingham das Leben kostete! Und denkst du, ich
hätte vergessen, daß du es warst, der mit Ed die Höfe von Will Tinters und Pat
O’Hagan anbrannte? Ja, Tom, und deshalb will ich deine Parzelle nicht, will
überhaupt kein Land von dir, sondern reite jetzt zurück auf meine Farm, die mir
tatsächlich gehört! Wir sind getrennte Leute! Das Land hier ist unrechtmäßig
erworben und wird wohl eines Tages wieder denen gehören, denen die Soldaten es
infolge deiner Machenschaften wegnahmen - den Sioux!”


Tom trat dicht
vor Buck hin und sagte: “Du kannst von mir aus verschwinden, Buck! Aber
ich warne dich! Ein falsches Wort, und wir unterhalten uns noch einmal - aber
nicht mit dem Mund, sondern mit dem Revolver! Ich schätze, du hast verstanden!
Und wenn du nicht in fünf Minuten hier verschwunden bist, bereue ich meine
Großzügigkeit…”


Buck spuckte
vor Tom aus und meinte: “Danke, du Schwein!” Dann ging er zu seinem
mageren Klepper und legte ihm den Sattel auf. Tom wartete noch, bis er weggeritten
war, dann sagte er zu den übrigen Männern, an deren Feuer er trat: “Buck
hat einen Koller. Er hatte das ja schon früher, wenn er lange nicht bei seiner
Familie war. Er will nicht mehr. Lassen wir ihn also ziehen. Seine Parzelle
steht einem anderen zur Verfügung. Ich gebe sie umsonst weg, denn zweimal
möchte ich nicht verdienen.”


Die Männer
spendeten Tom daraufhin Beifall, denn Wills und Pats Ranch mochten sie schon,
zumal die dortigen Weiden im Flachland lagen.


Später, als die
Männer sich in ihre Decken rollten, nahm Tom Ed zur Seite.


“Los,
verfolge ihn!”


Dann flüsterte
er Ed einige Sätze ins Ohr. Ed nickte nur und huschte dann zum Seilkorral, um
sein Pferd zu holen. Dem dort stehenden Posten sagte er: “Muß doch noch
schnell hinter Buck her. Der Hundesohn hat glatt meinen Geldbeutel mitgenommen!
Na, den werde ich…”


“Paß auf,
daß du ihn erwischst”, meinte der Posten lachend.


Buck Delorme
war ein Farmer, .kein Trapper und Waldläufer. Als er auf seinem müden Gaul am
Rande eines Wildbaches entlangzottelte, merkte er nicht, daß gar nicht weit
hinter ihm Hufschlag ertönte. Seine Ohren nahmen nur das Rauschen des Baches
wahr, trennten aber den rhythmischen Tritt von Hufen nicht davon. Und als sich
Buck nach einem Nachtlager umsah und absaß, fiel es ihm auch nicht auf, daß
sein Gaul ständig zurück sah, als wäre noch jemand da hinten im dunklen
Dickicht. Buck war auch viel zu müde, um das alles in sich aufzunehmen. Er
wickelte sich in seine Decke, legte den Kopf auf den Sattel und dachte an seine
Frau, die Kinder und die noch nicht gepflügten Felder. Darüber schlief er ein.
Er hörte nicht das warnende Schnauben seines Pferdes, hörte nicht das Knacken
dürrer Zweige und spürte nicht die Gefahr, in der er schwebte.


Und plötzlich
warf sich ein Schatten über ihn. Eine Decke preßte sich in Bucks Gesicht. Als
er aufwachte, um Luft rang und um sich zu schlagen versuchte, wand sich schon
ein zäher Lasso um seine Arme. Nun trat Buck in seiner Verzweiflung mit den
Füßen, doch er erhielt einen Magenschlag, und das reichte ihm. Er gab auf.


Er wurde nach
einer Weile hochgehoben. Die Decke rutschte von seinem Gesicht. Zunächst war
das für Buck sehr viel. Gierig sog er die Luft in seine ausgepreßten Lungen.
Doch dann merkte er, daß er im Sattel saß. Bevor er so richtig verstand, was
geschah, band ihm sein Überwältiger die Füße unter dem Pferdeleib fest.


“So, Buck,
jetzt reiten wir los! Und wehe, du schreist! Ich jage dir sofort eine Kugel in
die Birne!” hörte Buck die Stimme Ed Firemounts sagen.


“Aha,
daher pfeift der Wind”, knurrte Buck. “Na, ich hätte mir’s ja denken
können…”


Ed holte sein
Pferd und koppelte die Zügel von Bucks Klepper an sein Sattelhorn. Dann ritten
sie trotz der Dunkelheit los.


“Wohin
bringst du mich, Ed?” fragte Buck.


“In die Hölle!”
kicherte Ed mit seiner Fistelstimme. “Großes habe ich mit dir vor! Und du
entkommst mir nicht, Freund! Nie!”


“Dann
erschieß mich doch gleich!” sagte Buck trocken.


“Gleich?
Bin ich verrückt? Nein, mein Lieber! Dann würde man merken, daß mein Plan nicht
echt ist. Du mußt dort sterben, wo man dich finden soll. Haha, es wird schön
aussehen, wenn du an einem Ast hängst, wo dich die Soldaten sehen müssen. Und
auf deiner Brust wird ein Zettel hängen, worauf steht: ,So geht es allen
Bleichgesichtern!’ Und darunter mache ich eine rote Hand von deinem Blut, das
Zeichen der Sioux! Gut, was? Von Tom ausgedacht, Buck! Damit schlägt er zwei
Fliegen mit einer Klappe. Du bist als Verräter beseitigt, und die Soldaten
werden eine Mordswut auf die Sioux haben und jede Rücksicht fallenlassen! Na,
nun weißt du Bescheid!”


Ja, Buck war im
Bilde. Aber er konnte seine Fesseln trotz Dunkelheit nicht lösen. Und als der
Morgen graute, ritten sie noch immer. Ed schien das Gelände genau zu kennen.


 


*


 


Captain Smith
ließ die beiden Reiter näher kommen, ohne sich bemerkbar zu machen. Sie ritten
schräg an ihm vorbei, ohne ihn und sein Pferd zu sehen. Ein Jungbaum verdeckte
Smith leidlich, aber wenn einer der beiden Reiter in seine Richtung gesehen
hätte, wäre er erkannt worden.


Als sie vorbei
waren, sattelte Smith rasch sein Pferd und ritt den beiden langsam nach. Er
wollte wissen, was hier gespielt wurde. Und da sie so ziemlich die gleiche
Richtung einschlugen, die auch er zu reiten gedachte, war es noch nicht einmal
ein Umweg für ihn.


Plötzlich sah
Smith, daß die beiden Reiter hielten. Sie standen auf einem alten Indianerpfad,
über dem leichter Morgendunst hing. Smith hörte, wie der ungefesselte Reiter
sagte: “So, du Hanswurst, hier ist eine prächtige Stelle, an der du zur
Hölle fahren kannst! Paß nur auf, wie fein ich…”


In diesem
Augenblick zog Smith seinen Revolver, in dem nur zwei Schüsse waren. Zwei
Schüsse, und er hoffte, daß einer genügte. “Stop!” brüllte Smith und
trieb sein Pferd an.


Ed Firemount
zuckte herum, sah den Offizier und begriff, daß er verspielt hatte. Trotzdem
gab er nicht auf. Ohne auf die drohende Revolvermündung zu achten, rief er: “Kommen
Sie heran! Ich bin dabei, einen Pferdedieb zu hängen!” Und gleichzeitig
griff er nach seinem Colt, zog die Waffe aus dem Futteral und schoß auf den
gefesselten Buck.


Der nächste
Schuß kam aus dem Revolver des Captains. Ed wurde getroffen, riß aber sein
Pferd noch herum und versuchte, zu fliehen. Er kam nicht weit. Plötzlich
taumelte er im Sattel, schwankte nach rechts und stürzte vom Pferd. Sein
rechter Fuß blieb im Steigbügel hängen, und der entsetzte Gaul schleifte den
Mann noch gut hundert Schritt mit, ehe er stehenblieb und unschlüssig auf die
ungewohnte Zuglast blickte.


Smith achtete
nicht auf den Verbrecher. Er sprang aus dem Sattel und band den schwer
angeschossenen Buck los, legte ihn auf den Boden und riß ihm das Hemd vom Leib,
stopfte die stark blutende Schulterwunde mit halbwegs sauberem Leinen zu und
begann erst dann nach seinem Verbandsmull in der Jackentasche zu suchen.


Buck stöhnte
und ächzte. Als Smith ihn dann richtig verband, wurde ihm vor Schmerzen
schlecht, und er verlor das Bewußtsein.


Der Captain
ging dann zu Ed.


Er war schon
immer ein guter Schütze gewesen. Als der Captain ihn auf den Rücken drehte und
den Fuß aus dem Steigbügel löste, griffen seine Hände einen Toten an.


Er ließ Ed
vorläufig liegen und führte das Pferd zu Buck zurück. Buck regte sich gerade
und versuchte, aufzustehen: Es mußte eine ungeheure Energie in dem Farmer
stecken, daß er sich mit dieser Wunde überhaupt noch bewegen konnte.


“Bleiben
Sie liegen, Mann!” sagte Smith mahnend.


Buck erschrak
erst, sah aber die Uniform und legte sich beruhigt zurück.


“Ist es
schlimm mit mir, Captain?” fragte er gequält.


“Ein
Steckschuß. Irgendwann muß ein Doc die Kugel herauspitzeln. Sie werden nicht
daran eingehen, Mann! Wer sind Sie, und warum nahm jener Kerl da…”


“Er und
der andere”, unterbrach ihn Buck schleppend, “ich meine Tom Vagaß,
sind Verbrecher…” Und nun erzählte er dem Captain in stoßweise
herausgebrachten Sätzen die ganze Geschichte vom Überfall auf die Ranchen, von
dem Brand der Häuser und dem, was Tom und Ed mit ihm vorhatten, weil er zuviel
wußte. Kurz bevor Buck die ganze Geschichte zu Ende berichtet hatte, wurde ihm
schlecht, und er verlor abermals das Bewußtsein. Der Captain hob ihn vorsichtig
auf und legte ihn über den Sattel. Auch den Toten hob er aufs Pferd, nahm die
beiden Tiere als Handpferde mit und ritt langsam den Indianerpfad entlang. Es
war ihm jetzt völlig gleichgültig, ob er auf Parkers Patrouille traf oder auf
eine andere. Viel wichtiger war, daß die Kämpfe sofort eingestellt wurden - und
daß Buck eine Bleibe fand.


Es entging
Smith nicht, daß hier noch vor kurzem Wagen gefahren, Pferde und Rinder
gelaufen waren. Leise kam ihm der Verdacht, daß er sich auf den Spuren des
indianischen Trosses befand. Aber das erschien ihm jetzt gleichgültig. War er
nicht sowieso ein Abgesandter von Großer Bär? Vielleicht konnten die Sioux dem
Verletzten helfen.


Da hörte er in
der Ferne Schüsse.


“Verdammt!”
knurrte er. “Ich muß mich beeilen, bevor der Wahnsinn noch
weitergeht!”


 


*


 


Sechzehn Meilen
weiter nordöstlich rastete die Kolonne der Sioux. Indianer-Jim ließ Feuer
anzünden und zwei Hirsche, die Patrick geschossen hatte, am Spieß braten.


Indianer-Jim
hatte Sorgen. Sie standen jetzt mit dem Troß dicht vor einem Paß, der nicht nur
ein starkes Hindernis für die Herden, die Wagen und Pferde war, sondern auch
eine Gefahr darstellte, wenn sich dort oben auf den Felsnasen Gegner
eingenistet hatten.


Da entdeckte
Indianer-Jim den Master-Sergeant der Blauröcke. Er rief ihn heran und sagte: “Hören
Sie zu! Sie und ich werden jetzt einen Erkundungsritt machen. Wir sehen nach,
ob der Paß frei ist. Stoßen wir auf Soldaten, werden Sie mit dem Führer der
Truppe verhandeln. Ihre Kameraden halten wir so lange als Geiseln fest, bis der
Troß sicher durch den Paß gekommen ist!”


“Gut, ich
reite mit!” sagte der Master-Sergeant.


Sie verließen
den Troß und ritten im Schritt die Anhöhen hinauf. Oben zügelte Indianer-Jim
seinen Hengst und blickte auf den weichen Waldboden, wo sich deutlich Huftritte
abzeichneten.


“Sehen
Sie, Master-Sergeant? Sie sind schon da - ein Dutzend Reiter oder noch ein paar
mehr sogar. Sehen wir weiter!”


Sie verfolgten
die Spuren. Auf diese Weise kamen sie den Paßhöhen näher.


Plötzlich
raschelte es vor den beiden Reitern im Dickicht. Gewehrläufe glänzten und
schoben sich, von unsichtbaren Händen gehalten, zwischen den Zweigen auf die
Reiter zu.


Schon vorher
hatte Indianer-Jim an der Unruhe seines Hengstes bemerkt, daß Menschen in der
Nähe waren. Aber es focht ihn nicht an.


“Nicht
schießen, wir wollen verhandeln!” rief Indianer-Jim.


“Knallt
den Verbrecher nieder!” befahl eine Stimme hinter den Bäumen.


“Unsinn,
wir haben Geiseln. Sie sterben, wenn ich nicht zurückkehre!” rief
Indianer-Jim.


“Schießt
nicht, verhandelt mit ihm”, sagte der Master-Sergeant.


“Steigt
von den Pferden und haltet die Hände über den Kopf!” befahl jener
Unsichtbare hinter dem Dickicht.


Indianer-Jim
und sein Begleiter kamen dem Befehl nach. Kaum standen sie unten, wurden sie
von sechs Soldaten umringt. “Du kannst die Hände runternehmen”,
meinte einer der Männer zum Master-Sergeant. “Wie geht es unseren
Jungen?”


“Nicht
schlecht!” erwiderte der Master-Sergeant.


Jetzt näherte
sich aus dem Dickicht ein Offizier. Indianer-Jim erkannte in ihm jenen Colonel
wieder, den er schon einmal gewarnt hatte, als die Truppe noch auf dem Marsch
nach den Bergen war.


“Aha”,
meinte Colonel Parker, “da haben wir den seltenen Vogel schon! Und jetzt
willst du um Gnade winseln, was?” herrschte er Indianer-Jim an.


Der Buschläufer
lächelte verächtlich und schüttelte den Kopf. “Gnade? Lächerlich! Neben
mir steht Euer Master-Sergeant. Und bevor ich meine Bedingungen stelle, soll er
Euch erzählen, wie Ihr Euch von ein paar Schurken zu diesem Feldzug verleiten
ließet!”


“Er hat
recht, Colonel. Die Siedler, die angeblich ermordet worden sind und deren
Häuser brannten, als wir zum Feldzug antraten, befinden sich in diesem Troß da
unten. Sie sind freiwillig da…” Und nun erzählte er, was er von Patrick
wußte. Auch die Lüge über angeblichen Viehdiebstahl durch die Sioux,
Belästigungen der Cowboys und alle Einzelheiten brachte der Master-Sergeant
vor. Nur Tom Vagaß hetzte die Siedler am Fluß gegen die Sioux auf und brachte
es sogar fertig, Commander Richards mit achtzig Reitern zu Hilfe zu rufen,
obgleich kein Sioux einen Weißen bedrohte.


Parker hörte
sich das alles mit ziemlichem Erstaunen an. Als sein Master-Sergeant geendet
hatte, sagte er: “Das ist eine schwerwiegende Sache! Ich kann nicht über
Krieg und Frieden entscheiden, denn ich bin kein General. Ob das alles stimmt
oder nicht, muß zunächst herausgefunden werden. Dazu muß ein Kriegsgericht
eingesetzt werden, das Tom Vagaß vernimmt, die ganze Angelegenheit klarstellt
und dann der Generalität den Fall zur Entscheidung vorlegt. Ich bin mir selbst
noch nicht schlüssig darüber, was getan werden kann!”


Indianer-Jim
sah den Colonel scharf an. “Sir”, sagte er, “die Regierung hat
vor einem Jahr ein Abkommen mit den Sioux geschlossen. Dieses Abkommen wurde
von uns Weißen gebrochen! Es gibt in meinen Augen für Sie nur eine
Entscheidung: den sofortigen Abzug der Truppen und Wiederherstellung der alten
Verträge! Die Sioux erwarten von Ihnen keine Entschuldigung, wollen aber
Frieden. Ich kann Ihnen mehr sagen, Colonel: Sicher wissen Sie nicht, daß die
Kampfeinheit der Sioux Ihr Lager überfallen hat und eine Menge Gefangene
machte. Wir wissen es durch einen Späher und Läufer der Sioux. Einer der
Gefangenen ist Captain Smith. Ich kenne die Absichten von Großer Bär. Er wird
die Gefangenen gut behandeln, weil er wie ich glaubt, daß Sie Ihr Unrecht
einsehen. Großer Bär hat bisher vermieden, es zu Kampfhandlungen kommen zu
lassen, die auf beiden Seiten Verluste fordern. Er tat es, weil er hofft, daß
Sie eines Tages hinter den Schwindel kommen, den Tom Vagaß als Vorwand für
seine privaten


Absichten
benutzte. Merken Sie nicht, Colonel, daß Sie und Ihre Truppen das Werkzeug
dieses Verbrechers Tom Vagaß und seiner Spießgesellen sind? Er will doch nur
das Terrain hier für seine Zwecke haben - erobert von Ihren Soldaten. Ihm macht
es nichts aus, daß Sie das Abkommen gebrochen haben, daß viele Ihrer Soldaten
bei diesem teuflischen Schachzug sterben müssen und den Sioux die
Lebensgrundlage entzogen wird!”


Der Colonel
lächelte. “Und was haben Sie davon, daß Sie mit solchem Eifer den Frieden
predigen?” fragte er spöttisch.


“Das kann
ich Ihnen auch erklären, Colonel”, erwiderte Indianer-Jim. “Ich bin
Jäger. Mein Revier sind die Gebiete des Nebraska-Massivs. Meine Freunde sind
die Sioux und die Weißen. Bei den einen jage ich, bei den anderen verkaufe ich
meine Felle. Für mich ist der Frieden zwischen Sioux und Weißen
lebensnotwendig. Außerdem gehöre ich nicht zu denen, die Spaß daran haben, wenn
Blut und Tränen fließen!”


Colonel Parker
schwieg eine Weile, dann erklärte er: “Sie können mit dem Troß
unangefochten durchziehen, wenn Sie sofort die Gefangenen freigeben. Senden Sie
einen Botschafter an den Häuptling der Sioux, und verlangen Sie auch von ihm
Freilassung der Gefangenen! Ich werde meine Truppen zum Lager zurückziehen und
unternehme vorerst keine Kampfhandlungen mehr. Dasselbe erwarte ich von den
Sioux. Unter Druck - also mit Geiseln in den Händen der Sioux - verhandle ich
nicht. Außerdem muß ich zunächst abwarten, wie sich mein General entscheidet.
Erst dann können Verhandlungen mit den Sioux stattfinden!”


“Meine
Forderung lautet: Rückzug der Truppen aus dem Gebirgsmassiv”, erwiderte
Indianer-Jim. “Wir lassen erst dann die Gefangenen frei, wenn alle Truppen
weg sind. Wiederherstellung der alten Gebietsrechte und sofortiger
Waffenstillstand!”


“Lassen
Sie mir eine Stunde Zeit zum Überlegen, Indianer-Jim! Sie können mit meinem
Master-Sergeant zu Ihrem Troß zurückehren! Ich schicke Ihnen einen Kurier mit
meiner Entscheidung.”


Indianer-Jim
nickte und ritt mit dem Master-Sergeanten zurück.


 


*


 


Während der
Troß noch vor dem Engpaß lagerte, kam Smith mit den beiden Pferden und deren
trauriger Last an. Buck wurde sofort von Nelly und Sheila in Pflege genommen,
während Smith mit dem Toten von dem Master-Sergeant zu Colonel Parker begleitet
wurde.


Die Zeit
verrann langsam. Die Stunde Bedenkzeit schien eine Ewigkeit zu dauern.”
Die Sioux im Troß nahmen es gelassen hin; die Weißen aber hofften inständig,
daß der Colonel sich für den Frieden entscheiden möchte, damit sie wieder in
Ruhe ihrer Arbeit nachgehen konnten.


Auch
Indianer-Jim hoffte auf eine solche Entscheidung. Doch sein kantiges Gesicht
blieb ausdruckslos. Seine äußere Gelassenheit täuschte über die Unruhe hinweg,
die ihn beherrschte.


Dann endlich
kam der Master-Sergeant als Bote des Colonel. Der bärtige Mann ritt auf
Indianer-Jim zu und verkündete: “Colonel Parker läßt alle Truppen sofort
abziehen, fordert die Freilassung der Gefangenen und garantiert für vorerst
vierzehn Tage die absolute Waffenruhe. Er erwartet Ihre Erklärung dazu und das
Versprechen, daß die Sioux ebenso Waffenfrieden halten.”


Indianer-Jim
kannte die Ansicht von Großer Bär und antwortete überzeugt: “Der Vorschlag
ist angenommen! Nehmen Sie Ihre Kameraden mit!” Er wandte sich an Patrick:
“Gebt den Soldaten ihre Waffen zurück…und auch die Pferde - soweit sie
noch da sind! Wir haben Frieden!”


Zusammen mit
den entlassenen Gefangenen und einem alten Sioux ritt Indianer-Jim zum Colonel.
Für alle Sioux rauchte der Alte mit dem Colonel die Friedenspfeife.


Inzwischen
ritten zehn junge Burschen in verschiedenen Richtungen aus, um die Krieger von
Großer Bär zu suchen und um ihnen die Neuigkeit zu überbringen.


Auch Colonel
Parker ließ seine Offiziere und Patrouillenführer benachrichtigen. Gleichzeitig
aber erließ er den Befehl, Tom Vagaß gefangen zu nehmen.


Und strahlend
schien die Sonne am Himmel, als freute auch sie sich über die Einsicht der
Menschen. Nur am fernen Horizont ballten sich dunkle Wolken zusammen.


 


*


 


Als Großer Bär
die Nachricht vom Frieden erhielt und mit den Sioux aufbrach, um zum Troß zu
ziehen, wußte ein Patrouillenführer der Armee noch nichts vom Waffenstillstand:
Commander Richards. Der Melder hatte die Patrouille Richards nirgends
angetroffen, denn Richards befand sich schon seit Stunden unterwegs, um den
Troß der Sioux zu vernichten und gefangene Soldaten der Armee zu befreien.


Während Colonel
Parker schon mit Indianer-Jim verhandelte, war ein Soldat bei Richards
angekommen, zerlumpt, verwundet und noch vom Entsetzen gezeichnet. Dieser
Soldat hatte erlebt, wie eine Stampede losbrach und den Reiterangriff zum
Zusammenbruch brachte.


Die Meldung,
die der Entflohene brachte, lautete: “Colonel Parker ist tot. Ich habe
gesehen, wie er vom Pferd fiel. Die meisten von uns gerieten in die Hände der
Sioux, nur ich konnte fliehen. Eigentlich müßten fünf Reiter hier sein, denn
Colonel Parker hatte sie als Sicherung abgestellt.”


Commander
Richards wußte aber nichts von einem Fähnrich und vier Reitern. Und der Soldat,
der blutend und verdreckt vor ihm stand, konnte auch nicht ahnen, daß ihn seine
Kameraden für tot hielten.


Richards hatte
kurzentschlossen gehandelt. Sofort rüstete sich die Patrouille zum
Gegenangriff. Als die Nacht über das Land hereinbrach, mußten sie notgedrungen
halten und auf den Morgen warten.


Kaum dämmerte
es, da zogen sie weiter. Es waren noch zwanzig Meilen bis zu jener Stelle, wo
nach Richards’ Meinung der indianische Troß jetzt sein konnte - kurz hinter dem
Engpaß.


Die Reiter
holten aus ihren Pferden heraus, was sie konnten. Und dann erreichten sie den
Rand des langen Tales, in dessen Grund der Indianerpfad entlangführte. Die
Reiter erkannten die Spuren von Wagen und vielen Tieren und sahen ihren
Verdacht bestätigt.


Richards wollte
gerade den Befehl geben, ins Tal einzureiten, als er eine Reiterschar von etwa
dreißig Indianerkriegern aus Südwesten näher kommen sah.


“Die
greifen wir uns!” sagte Richards grimmig.


Rasch
verteilten sich die Soldaten im Wald und blickten auf das Tal hinunter, wo die
dreißig Reiter näher kamen. Schon hielten die Soldaten die Gewehre schußbereit,
zielten auf die Indianer und warteten nur noch auf Richards’ Befehl zum
Schießen.


Ahnungslos
zogen die Rothäute ihres Weges. Richards fiel nicht auf, daß sie keine
Kriegsbemalung in den Gesichtern trugen und auch ihre Kampfspeere nicht bei
sich hatten. Ihre Gewehre steckten wie zur friedlichen Jagd in den
Gewehrschuhen.


Richards legte
das als Nachlässigkeit, Dummheit und überhebliche Selbstsicherheit aus. Und als
die Reiter genau unter ihnen waren, brüllte Richards: “Feuer!”


Die Salve
krachte wie ein Blitz aus heiterem Himmel auf die Indianer nieder.


Pferde
überschlugen sich, bäumten sich auf und preschten davon. Reiter stürzten
getroffen aus den Sätteln. Die übrigen waren derart überrascht, daß sie
zunächst ihr Heil in der Flucht suchten.


Die Soldaten
repetierten und gaben die zweite Salve ab. In wilder Flucht jagten die
überlebenden Indianer ins Tal hinunter.


“Attacke!”
schrie Richards. Die Berittenen brachen aus dem Wald heraus und setzten den
Flüchtenden nach. Der Hornist der Reiter schmetterte die Angriffssignale, und
schrill hallte es im Tal wider.


Die meisten
überlebenden Rothäute waren in die Richtung geflüchtet, aus der sie gekommen
waren. Und Richards trieb seine Männer an, auch sie noch zu vernichten. Den
Säbel in der Rechten, jagte der Commander vor seiner Patrouille her, dichtauf
folgte der Hornist. Berauscht von ihrem Sieg, gab es für die Soldaten kein
Halten mehr. Sie waren jetzt auf hundert Schritt an die Fliehenden
herangekommen. Schon krachten die ersten Schüsse, die von den Indianern
abgegeben wurden. Offenbar hatten sich die Rothäute jetzt von ihrem Schreck
erholt.


Doch Richards’
Siegesstimmung erlosch jäh, als er im Hintergrund des Tales plötzlich die
gesamte Streitmacht der Sioux sah, die in langer Reihe wartete.


Die Soldaten
rissen ihre Pferde auf die Hinterhand, so hart zügelten sie die Tiere.
Fünfhundert Reiter sperrten bis zum Wald hinauf das Tal ab. Und diese
fünfhundert Reiter setzten auf einmal ihre Pferde in Galopp. Mit schrillen
Schreien kam diese gewaltige Kavalkade auf die Soldaten zu.


“Zurück!
Zurück!” brüllte Richards. Die Patrouille konnte nur noch fliehen.


Fliehen? Als
die Soldaten ihre Pferde herumgerissen hatten und davonjagten, sahen sie auf
einmal mehrere Dutzend indianische Krieger, die zu Fuß von den Waldrändern ins
Tal hinunterliefen.


Die Falle war zugeschnappt.
Hinten die indianische Reiterei, vorn die Bogenschützen.


“Igel!”
brüllte Richards, als es kein Durchkommen mehr gab.


Die Soldaten
sprangen von den Pferden, befahlen den Tieren, sich hinzulegen und nahmen
dahinter Deckung. Wie ein winziges Fort mit lebenden Mauern stand der “Igel”
im Tal. Und die Soldaten begannen, wie rasend auf die heranreitenden Indianer
zu schießen.


Doch nicht die
Reiter wurden der Patrouille gefährlich, sondern die Bogenschützen. Sämtliche
indianischen Reiter saßen jetzt ab und umstellten die Soldaten.


Plötzlich löste
sich aus den Reihen der indianischen Streitmacht ein Krieger, der an seinem
Speer ein rotes Tuch befestigt hatte. Für die Indianer war das die Fahne zum
Verhandeln.


“Laßt ihn
herankommen!” befahl Richards seinen Männern.


Der Indianer
kam näher. “Die Bleichgesichter sollen sich ergeben!” sagte er in
kehligem, etwas stark akzentuiertem Englisch. “Es ist Frieden! Ihr habt
den Frieden gebrochen!”


Plötzlich
geschah etwas, das niemals ganz geklärt werden konnte. War es ein tückischer
Zufall? Es löste sich ein Schuß, der den Parlamentär mitten in die Brust traf.
Das war das schnelle Ende der Verhandlung.


Die Indianer im
Umkreis schrien vor Empörung, und Sekunden später krachten unzählige Schüsse
von allen Seiten.


Als einer der
ersten wurde Commander Richards tödlich getroffen. Und als die Sioux stürmten,
lebten noch fünf Mann. Der verständliche Haß der Indianer kostete auch diese
fünf Menschen das Leben.


Großer Bär und
Roter Fels bebten vor Zorn. “So hielten die Bleichgesichter Wort! -
Frieden, ha!” schnaubte Großer Bär verächtlich. “Wir graben das
Kriegsbeil wieder aus! Jeder Weiße, der sich in diesem Gebiet aufhält, wird von
den Sioux getötet und skalpiert! Die Sioux schonen das Leben der Bleichgesichter
nicht länger! Nur Gelbhaar und seine Freunde haben die alten Rechte unserer
Freundschaft, denn sie sind anders als diese Kojoten! Großer Bär hat
gesprochen!” Er stieß seinen Speer in den Boden und sah gelassen zu, wie
seine Krieger die Skalpe der toten Soldaten an ihre Gürtel hingen.


Dann sammelten
sich die Sioux, und Großer Bär gab den Befehl, weiterzureiten.


 


*


 


“Es ist
ein Irrtum!” beschwor Indianer-Jim seinen indianischen Freund. “Großer
Bär, dieser Commander hat es nicht gewußt, daß Frieden ist. Er kann es nicht
gewußt haben!”


Der Häuptling
zitterte vor Wut. “Du, Gelbhaar, bist gut! Die Sioux trauen dir und werden
immer deine Freunde sein. Aber für einen Sioux gibt es keine Irrtümer. Haben
unsere Vorhutreiter die Bemalung des Krieges in den Gesichtern gehabt? Trugen
sie die Speere des Kampfes? Und doch haben die Bleichgesichter sie feige
überfallen, gemordet wie eine Schafherde! Die tapferen Krieger der Sioux
schickten einen Boten des Friedens vor, er wurde erschossen! Nein, Gelbhaar, es
gibt keinen Frieden zwischen den Sioux und den Bleichgesichtern! Das Kriegsbeil
ist ausgegraben! Noch heute beginnt der tapfere Stamm der Sioux seinen Feldzug
der Rache. Meine Kundschafter kennen die Lage. Wir werden die Bleichgesichter
ebenso überfallen wie sie uns. Und alle werden wir töten! Nur Gelbhaar und
seine Freunde werden die Sioux schonen.”


“Großer
Bär, ich kann dein Freund nicht sein, wenn du nicht Vernunft annimmst! Das
alles, was du heute erlebt hast, muß ein Irrtum, ein böser Zufall gewesen sein!
Ich bitte dich, warte noch einen Tag! Laß mich zu Colonel Parker reiten.
Vielleicht schließt er doch noch Frieden!”


Der Häuptling
war wütend.


“Großer
Bär will diesen Frieden nicht mehr! Die Sioux sind zu stolz, um die
Bleichgesichter um Frieden zu bitten! Nein, die Weißen sollen die Sioux um
Frieden bitten, und zwar dann, wenn ihre Truppen zerschlagen worden sind!”


“Das
grenzt doch an Selbstmord, Häuptling!” beschwor ihn Indianer-Jim. “Die
Truppen hier sind doch nicht die einzigen in Amerika. Es ist nur eine Frage der
Zeit, wann sie die Sioux vernichtet haben.”


Großer Bär rang
mit sich. Dann aber siegte seine Vernunft.


“Gut”,
sagte er. “Großer Bär wartet zwei Sonnenuntergänge ab. Ist Gelbhaar dann
nicht zurück, hat der Krieg für immer begonnen!”


“Danke,
Großer Bär, ich werde zurück sein!” versprach Indianer-Jim und sattelte
sein Pferd.
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Indianer-Jim
gab sich keinen Illusionen hin. Sein roter Freund würde sich jetzt nicht mehr
mit einem Friedensvertrag abspeisen lassen, sondern Forderungen stellen. Die
Sioux würden wirklich angreifen, wenn der Colonel nicht alle ihre Forderungen
erfüllt. Im Augenblick dürften die Truppen unterliegen. Der Winter stand dicht
vor der Tür. Es roch förmlich nach Schnee. Schlug erst der Wind um, würde es
nicht mehr lange dauern, bis Schneestürme das Land mit einer weißen Decke
verhüllten. Im Schnee aber gab es für die Truppen des Colonel kein Durchkommen
- nicht für Wagen und Kanonen. Die Sioux aber, die hier jeden Winkel kannten
und im Schnee so zu Hause waren wie im Sand der Savanne, waren ihnen dann
überlegen. Eines Tages aber würden immer mehr Truppen kommen, so viel, daß die
Sioux einmal unterliegen mußten.


“Dummes
Zeug, soweit darf es nicht kommen!” schwor sich Indianer-Jim, als er durch
die nebelverhangene Landschaft ritt.


Sein Hengst
lief unermüdlich, als ahne er, wie knapp die Zeit war. Und als sie aus der
Nebelwand heraus waren, blickte Indianer-Jim über die dunstigen Täler. Die
Hälfte des Weges lag hinter ihm - bevor es Nacht wurde, mußte er im Lager der
Soldaten sein.


Nachdenklich
hockte er im Sattel und ließ den Hengst laufen.


Unvermittelt
blieb das Tier stehen und schnaubte, legte die Ohren zurück und begann zu
tänzeln.


Indianer-Jim
war sofort hellwach. Er saß ab und suchte den Boden ab, blickte aber erst nach
einer Weile hinter eine niedrige Hecke. Da sah er den Indianer liegen. Es war
ein noch junger Bursche. Er lag auf dem Bauch, war splitternackt und hatte eine
Wunde im Genick. Diese Wunde schien höchstens eine Stunde alt zu sein und
rührte offenbar von einem Revolverschuß her. Als Indianer-Jim den Toten
umdrehte, erkannte er einen der jungen Burschen wieder, der von ihm vor Tagen
losgeschickt worden war, um Großer Bär Nachricht zu bringen.


Neben der
Leiche zeichneten sich Spuren im Boden ab, die unmöglich von den kleinen Füßen
des Toten stammen konnten. Indianer-Jim suchte weiter und fand eine Stelle, wo
noch vor kurzer Zeit ein Pferd gestanden hatte. Frischer Mist lag zertreten im
Gras.


An einer
weichen Stelle untersuchte Indianer-Jim den Hufabdruck des Pferdes, das hier
gestanden hatte. Und deutlich sah er, daß dieses Tier keine Armee-Eisen trug,
denn die hatten eine andere Form. Hier handelte es sich um ein flaches Eisen,
wie es Cowboys und Siedler verwendeten. Indianer hatten wieder andere Eisen mit
einem Quersteg zum Schutze des Stahls im Felsenland. Die kamen auch nicht in
Frage. Blieben also die Siedler.


Indianer-Jim
setzte sich wieder in den Sattel und verfolgte die Spur. Zwar verlor er dadurch
etwas Zeit, aber vielleicht konnte er gerade damit dem Colonel einen Beweis
erbringen.


Die Spur führte
bis zu einem Wildbach, endete aber dort im Wasser. Indianer-Jim fand sie bald
weiter bachaufwärts wieder, als der Reiter den Wildbach verlassen hatte, um an
Land weiterzukommen.


Jetzt ging es
durch Tannenhochwald. Es roch nach Rauch.


Die Spuren von
knapp hundert Reitern führten geradewegs nach Westen - in Richtung auf Bugandy.


Indianer-Jim
wußte genug und wendete seinen Hengst.


Plötzlich wurde
“Blizzard” unruhig. Er schnaubte, spitzte die Ohren und prallte
zurück. Indianer-Jim riß sein Gewehr aus dem Gewehrschuh, aber es war schon zu
spät. Aus dem Gebüsch oberhalb des verlassenen Lagers krachte ein Schuß. Er
traf den Hengst in die Brust.


Das Tier bäumte
sich auf und ein Blutstrahl quoll aus der Wunde. Indianer-Jim sprang im letzten
Augenblick aus dem Sattel, bevor der Hengst stürzte. In seiner Verzweiflung
schlug das tödlich getroffene Tier um sich, traf mit einem Huf seinen Herrn am
Bauch und schlug ihn so zu Boden.


Indianer-Jim wälzte
sich mit furchtbaren Schmerzen im Gras, bis ihm vor Atemnot übel wurde.


Aus dem Gebüsch
oben löste sich eine Gestalt. Es war Tom Vagaß, der mit entsicherter Büchse
herunterkam, erst das Pferd und dann den reglos liegenden Mann ansah. Langsam
zog er seinen Revolver und richtete ihn auf Indianer-Jims Brust. Dann drückte
er ab.
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Großer Bär
hielt die zwei Tage Frist ein, das hatte er sich vorgenommen. Aber er bereitete
vorsichtshalber einen großen Angriff auf die Weißen vor. Und da seiner Meinung
nach bald Schnee fallen würde, rief er Roter Fels, Adlerschwinge und Pfeilblitz
zu sich.


“Es wird
bald Schneesturm geben! Vielleicht schon in dieser Nacht. Der Wind dreht nach
Norden. Die Zeit ist günstig. Die Sioux ziehen jetzt zum Lager der
Bleichgesichter. Nur wenige bleiben mit Großer Bär hier, denn er


will auf
Gelbhaar warten.”


 


*


 


Indianer-Jim
erlangte das Bewußtsein wieder, spürte aber gleichzeitig den furchtbaren Druck
in seiner Brust.


Er versuchte,
sich aufzurichten - und es gelang ihm. Dann öffnete er seine Jacke und das
Hemd. Alles war blutverschmiert. Schließlich tasteten seine Finger nach dem
beinernen Amulett, das ihm Großer Bär vor Zeiten einmal schenkte. Dieses
Amulett war blutig, zersplittert und steckte zur Hälfte in der Haut. Unter
Schmerzen löste es Indianer-Jim und fand dann die Wunde. Was er entdeckte, war
ihm fast unbegreiflich. Ein Geschoß mußte das Amulett zertrümmert haben, war
dann aber am Rippenknochen abgeprallt. Und nun steckte das Geschoß so dicht
unter der Haut, daß Indianer-Jim es fühlen konnte. Anscheinend war es die
gebrochene Rippe, die ihn so schmerzte.


Schließlich
gelang es ihm, sein Messer aus der Scheide zu ziehen. Er setzte die Spitze über
dem Geschoß auf die Haut, biß die Zähne zusammen und schnitt dann zu. Als das
Blut hervorquoll angelte er mit dem Messer das Geschoß mit einem Ruck heraus.


Mit
vorgebeugtem Oberkörper schlich er zu seinem Pferd, holte sich das Gewehr,
trank aus seiner Wasserflasche und steckte sich ein Stück Hartbrot ein. Dann
taumelte er vorwärts, ohne sich noch einmal umzusehen.


Mit sinkender
Sonne wurde es kalt. Ein kräftiger Wind kam von Norden her, bewölkte den Himmel
und ließ die Sonne ganz verschwinden. Sehr früh wurde es dunkel und dabei immer
kälter.


Indianer-Jim
wankte weiter, blieb keuchend stehen und warf schließlich das Gewehr weg, weil
er es nicht mehr schleppen konnte.


Erschöpft
kniete er sich neben einen Baum. Dann riß er sich wieder hoch und schleppte
sich weiter.


Kurz vor
Mitternacht kam der Schneesturm.


Indianer-Jim
quälte sich vorwärts. Da begann es um ihn herum zu brodeln. Der Blizzard hatte
ihn erreicht. Wie wandernde Mauern schoben sich die Schneemassen heran. Äste,
ja ganze Bäume knickten wie Streichhölzer, Erdbrocken wirbelten durch die Luft.


Schließlich
konnte Indianer-Jim nicht mehr. Völlig erschöpft brach er zusammen, besaß aber
noch so viel Geistesgegenwart, sich in das Loch zu rollen, das ein
ausgerissener Baum hinterlassen hatte. Und hier wurde er zugeschneit.
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Roter Fels
blickte am Morgen nach dem Sturm über die weite weiße Landschaft und sah
hinunter ins Tal am Fluß, wo viele dunkle Punkte und Flecke verrieten, daß dort
das Lager der Bleichgesichter war.


Plötzlich sah
er im verschneiten Hochwald eine Gestalt, die wankend näher kam, hinstürzte und
sich wieder aufrappelte, dann ein paar Schritt taumelte und wieder fiel.


Wenig später
war Roter Fels mit seinen Schneeschuhen bei dem Mann. “Gelbhaar, woher
kommst du? Wir glaubten dich bei den Bleichgesichtern”, stieß er hervor.


“Bringt
mich…bringt mich zum Colonel…Schnell…sonst ist es zu spät…zu spät für
Großer Bär…”


“Roter
Fels wird dem Häuptling einen Boten schicken!” versprach der Sioux. “Es
kommt auf eine Stunde nun nicht mehr an. Berichte, Gelbhaar!”


Indianer-Jim
erzählte, während ein Krieger seine Wunde verband.


Als
Indianer-Jim seinen Bericht beendet hatte, nickte der Sioux und sagte: “Roter
Fels wird Gelbhaar zu den Bleichgesichtern begleiten. Die Sioux wollen nicht
warten.”


Indianer-Jim
nickte.


Auf einer
behelfsmäßigen Bahre wurde er von zwei Kriegern der Sioux ins Lager der
Soldaten getragen. Roter Fels folgte dem traurigen Zug.
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Zwischen
lodernden Feuern auf einer Lichtung des dichten Tannenwaldes standen auf einer
Seite fünfhundert mit Kampfspeeren bewaffnete Sioux, bemalt mit den Zeichen des
Krieges.


Auf der anderen
Seite waren die blauuniformierten Soldaten angetreten.


In der Mitte
des Platzes, dicht an einem der Feuer, stand die Tragbahre mit Indianer-Jim.
Daneben hockten Großer Bär und Colonel Parker. Eben gab Großer Bär die
Friedenspfeife an Parker weiter.


“…und
ich verlange außer meinem bisherigen Gebiet auch die Auslieferung von Tom
Vagaß”, forderte Großer Bär.


“Wenn wir
ihn stellen”, entschied der Colonel, “wird er von uns erschossen. Erwischt
ihr ihn, ist er euch überlassen!”


Großer Bär
nickte, dann winkte er Roter Fels heran und flüsterte ihm einen Befehl zu.


Der Oberst aber
stand auf und trat an die Bahre Indianer-Jims.


“Danke,
Freund! Sie haben ein Unglück verhindert! Wir ziehen morgen ab, wie wir es
versprochen haben. Und ich werde von nun an persönlich dafür sorgen, daß alle
Abkommen mit den Sioux gehalten werden!”


Indianer-Jim
lächelte mit schmerzverzogenem Gesicht.


“Gut,
Colonel! Das Unglück ist so schon groß genug!”
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Tom Vagaß hatte
von dem jungen Indianer herausbekommen, daß die Weißen mit den Sioux Frieden
schließen wollten. Danach erschoß er den Jüngling. Als er wieder zum Lager
seiner Siedler kam, sagte er ihnen nichts von dem, was er wußte. Er schickte
sie weiter, blieb aber zurück, um etwaige Verfolger abzufangen. So traf er
Indianer-Jim und schoß auf ihn.


Tom Vagaß
überstand den Schneesturm mit seinem Pferd in einer Felshöhle. Und hier blieb
er noch zwei Tage, ehe er weiterzog. Mit seinem Pferd kam er im Schnee kaum
noch voran. Kurzentschlossen überließ er das Tier sich selbst und arbeitete
sich am Rande einer Schlucht den schmalen Felspfad entlang durch den Schnee.


Weit hinter ihm
wieherte sein Pferd kläglich, doch Tom Vagaß war nicht der Mann, den das
berührte. Er stapfte weiter durch den Schnee.


Plötzlich rief
eine barsche Stimme von der anderen Schluchtseite zu ihm herunter: “Bleichgesicht!
Dreh dich um und kämpfe!”


Tom Vagaß hob
erschrocken sein Gewehr, entdeckte oben am Felshang einen Indianer im
Häuptlingsschmuck und sah, wie er den Bogen spannte.


Tom riß sein
Gewehr an die Wange, doch er kam nicht mehr zum Schuß. Plötzlich traf ihn ein
Pfeil in die Brust. Er taumelte und stürzte in die Schlucht hinunter. Polternd
schlug sein Gewehr gegen die Felsen.


Leise rieselte
der Schnee in die Schlucht und bedeckte den Toten, der so viel Leid über dieses
Land gebracht hatte.
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PERSONEN:



 



Indianer-Jim - er
verkehrte in dem Fort Crawford mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie in
den Wigwams der Sioux



 



Patrick O’Hagan - ein
Rancher mit dem Herz auf dem rechten Fleck



 



Tom Vagaß - er wollte
andere für seinen Geldbeutel bluten lassen - aber es gab einen, der sein Spiel
durchschaute



 



Gun-Harry - ein
Revolvermann, der durch eine Flintenkugel starb



 



Großer Bär - Häuptling
der Sioux



 



Feuerauge - sein Pfeil
verfehlte niemals das Ziel



 



Buck Delorme - als
er seinen Irrtum erkannte, wäre es beinahe zu spät für ihn gewesen
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Patrick O’Hagan
hatte schon eine ganze Weile am Zaun gestanden, als er den Reiter sah, der noch
weit entfernt langsam durch das wogende Grün der Prärie näher kam. Ja, sie
grünte, die weite Savanne, denn der Regen gestern war ihr gut bekommen. Und
jetzt sproß das Gras frisch, satt und kräftig aus dem feuchten Boden. Noch
segelten einzelne Wolken nach Osten, und über den fernen Felsen des
Nebraska-Massivs lag grauer Dunst, der in der Sonne eigenartig schillerte. Aus
dieser Richtung näherte sich der Reiter, von dem Patrick nur ahnte, wer es sein
könnte.



Gespannt
blickte der junge Mann von seinem Grundstück aus auf seine kleine Viehherde,
die sich zwischen ihm und dem Reiter befand. Schöne Rinder waren es, kräftig,
knochig und so recht für dieses wilde Land geschaffen. Ihre langen Hörner
wirkten drohend und urig, ihr Fell glänzte rotgolden im Sonnenlicht.



Patrick griff
in die Tasche seiner Lederhose und zog seinen Tabaksbeutel hervor. Geschickt
rollten seine Finger eine Zigarette, ohne daß Patrick hinsah. Als er den Glimmstängel
anzündete, hörte er hinter sich im kleinen Blockhaus das leise Quäken seines
Sprößlings und die besänftigende Stimme von Sheila, seiner Frau.



Der Reiter kam
näher. Patrick erkannte ihn jetzt an dem breiten Hut, seiner groben
Wildlederjacke mit Fransen an den Ärmeln und der enganliegenden Lederhose.



“Indianer-Jim”,
murmelte Patrick vor sich hin. Seinen scheckigen Hengst kannte jeder im Umkreis
von fünfzig Meilen.



Vor dem Zaun
zügelte Indianer-Jim seinen Hengst, schob den Hut ins Genick und wischte sich
die Schweißperlen von der Stirn. “Tag, Pat!” sagte der Reiter im
tiefsten Baß. “Schöner Morgen heute, wie?”



Patrick
musterte Indianer-Jims nagelneuen Revolver in dem Halfter und die moderne
Winchester im Gewehrschuh.



“Hallo,
Jim! Bestimmt bist du nicht gekommen, um mir das zu sagen”, meinte Patrick
ernst.



Der Mann auf
der anderen Seite des Zaunes tätschelte seinem Schecken den Hals.



“Du bist
ein kluges Kind, Pat”, sagte er beiläufig. “Natürlich bin ich nicht
deshalb gekommen. Wo steckt Sheila?”



Patrick deutete
mit dem Daumen über die Schulter zum Haus.



“Kann sie
uns hören?” fragte Indianer-Jim.



“Wenn du
nicht brüllst wie ein Stier, dann nicht!”



Indianer-Jim
nickte und beugte sich vom Sattel aus über den Zaun zu Patrick hinunter.



“Commander
Richards von Fort Crawford rückt mit achtzig Reitern an…”



“Na
und?” fragte Patrick.



In
Indianer-Jims Gesicht zuckte es.



“Na und,
fragst du? Pat, mir scheint, du weißt nicht, was das bedeutet.”



“Was soll
das schon bedeuten? Richards kommt mit achtzig Reitern, das kapiere ich. Sie
treiben die Sioux wieder zurück, und wir können unser Vieh bis auf die Flächen
des Nebraska-Massivs treiben, wo feines Gras wächst.”



Indianer-Jim
lächelte.



“Und daran
glaubst du?” fragte er spöttisch.



“Ich ja,
aber du natürlich nicht! Steckst ja mit den Sioux unter einer Decke! Und das
ist eine Sache, die keinem in der Siedlung gefällt, Jim!”



Eigentlich war
ihm Indianer-Jim nicht unsympathisch, doch niemand kannte sich mit ihm aus. Er
verkehrte in Fort Crawford ebenso selbstverständlich wie mit den Sioux.



Indianer-Jim
lächelte noch immer, aber sein Gesicht wirkte wie eine Maske, starr und
undurchsichtig.



“Du kannst
von mir denken, was du willst, Pat, aber laß dich warnen! Richards will ein
bißchen Held spielen. Er wird Großer Bär herausfordern. Der Sioux-Häuptling
aber erinnert sich noch sehr gut an seine Abmachung mit der Regierung und wird
keinen Yard vom Massiv zurückweichen. Greift ihn Richards an, wird er
zurückschlagen. Und das nicht zu knapp. Das bedeutet, Pat, daß deine Ranch das
erste Anwesen der Weißen ist, das er erobern wird. Ich sage dir das alles,
damit du wenigstens Sheila und das Kind in Sicherheit bringst! Nicht deshalb,
weil sie etwas von den Sioux zu befürchten hätten, sondern weil Richards, wie
ich genau weiß, seine Truppen bei dir einquartieren und von hier aus seine Streifzüge
unternehmen wird. Also wird um dein Haus gekämpft werden - und niemand weiß,
wie ein solcher Kampf ausgeht. Das ist es, was ich dir sagen wollte!”



Indianer-Jim
wendete seinen tänzelnden Hengst und ritt wieder in die Prärie hinaus. Patrick
blickte ihm nach, bis er verschwunden war. Dann wandte er sich um und ging mit
schweren Schritten ins Haus.



Das Haus stand
erst seit einem Jahr. Es war primitiv wie alle Siedlerhäuser der Umgebung,
besaß nur zwei Räume und war auf einer Grundmauer aus Feldsteinen errichtet.
Der Aufbau bestand aus grob zugehauenen Baumstämmen. Die Fensteröffnungen waren
mit ungefärbten Flaschen ausgefüllt, durch die selbst die gleißende Sonne nur
als matter Lichtschein in den düsteren Raum fiel.



Patrick zog
sich vor der Tür die Stiefel aus und ging auf Strümpfen ins Zimmer. Er sah
seine junge Frau am Herd stehen und nickte ihr zu. Dann öffnete er vorsichtig
die Tür zum Nebenraum, schlich auf Zehenspitzen zu der klobigen Wiege und
betrachtete Patrick O’Hagan junior.



Das drei Monate
alte Baby schlief fest und hielt die geballten Hände wie zum Schutz vor den
Mund. Sein dünnes, silberblondes Haar war wuschelig zerzaust und zitterte bei
jedem Atemzug. Patrick schlich wieder hinaus, schloß die Tür vorsichtig hinter
sich und setzte sich an den rohen Eichentisch. Längere Zeit starrte er in
Gedanken versunken auf den festgestampften Boden, bis seine Frau endlich
fragte: “Pat, was ist mit dir los? Warum sagst du nichts? Und was wollte
Indianer-Jim von dir? Warum hast du ihn nicht hereingebeten?”



Patrick vermied
es, Sheila anzusehen, als er antwortete:



“Ach was,
Indianer-Jim ist auch so ein Bastard, so ein Verräter. Eine Schande für die
weiße Rasse. Ein Weißer, der es mit den verdammten Rothäuten hält!”



Sheila,
rothaarig, grünäugig wie viele Iren, deren Temperament sie auch hatte, verstand
zunächst nicht ganz, was Patrick damit sagen wollte, weil sie Indianer-Jim von
einer ganz anderen Seite kannte.



“Pat, was
hast du auf einmal gegen ihn?” fragte sie. “Hat er nicht das Abkommen
mit den Sioux zustande gebracht? War er es nicht, dem wir verdanken, daß unser
Vieh noch nie angetastet wurde, ja, daß uns die Sioux sogar versprengte
Jungtiere zurückbrachten, als sie das Vieh in den Canons fanden? Hast du
vergessen, wie es hier vor gut einem Jahr ausgesehen hat? Ich verstehe dich
nicht, Pat!” rief sie und stemmte ihre kleinen Fäuste in die schlanke
Taille. Und jetzt, da sie so kampflustig vor ihm stand, erschien sie Patrick
begehrenswerter denn je.



Sie ließ
Patrick nicht zu Worte kommen. 



“Es sind
diese Spitzbuben in Bugandy, die dir den Kopf verdrehen”, trumpfte sie
auf. “Ich meine Tom Vagaß und Ed Firemount! Die können Indianer-Jim
natürlich nicht ausstehen. Das kann ich mir gut vorstellen, Pat. Aber dich mögen
sie bestimmt auch nicht! Denn du lebst von ehrlicher Arbeit, und sie sind
Faulenzer und Tagediebe! So, und nun will ich von dir eine Antwort Pat!”



Patrick
erzählte ihr, was ihm Indianer-Jim gesagt hatte.



Was er
berichtete, brachte Sheila aus der Fassung.



“Pat, das
wäre ja furchtbar - wir müßten hier weg! Ja, Pat, wir müssen weg, denn unser
Sohn kann doch nicht dieser Gefahr ausgesetzt werden. Pat, und du mußt
natürlich auch mit uns ziehen! Aber was wird aus dem Vieh, was wird aus dem
Haus - aus allem, was wir uns mühsam aufgebaut haben?”



“Ich weiß
es nicht”, sagte Patrick und seufzte.



“Kannst du
nicht mit dem Commander reden, daß er diesen Unsinn bleiben läßt?”



“Indianer-Jim
hat das bestimmt schon versucht, und sein Wort zählt mehr als meines”,
erwiderte Patrick niedergeschlagen, denn erst jetzt verstand er die volle
Bedeutung der Worte Indianer-Jims.



“Sie
werden das Haus abbrennen, die Herde abschlachten, wenn sie nicht vorher von
unseren Blauröcken in die Pfanne gehauen wird”, prophezeite Sheila. “Ach,
Pat, wenn ich das nicht alles schon als Kind erlebt hätte! Es wird furchtbar
werden. Indianer-Jim hat ein Jahr lang den Frieden aufrechterhalten können, hat
das Abkommen geschlossen, und Großer Bär hat sich strikt daran gehalten. Wir
aber, die wir über die Rothäute schimpfen, die wir sie verachten, hassen,
bekämpfen, wir brechen unser Wort, als bedeute es nichts. Ich schäme mich für
Commander Richards!”



“Er ist
auch nur aufgehetzt worden”, meinte Patrick.



“Das ist
gleich, aber er hört darauf!” ließ Sheila nicht locker. “Und wir sind
die Dummen dabei!”



“Auch
Tinters ist übel dran”, fügte Patrick hinzu. “Und die anderen alle,
die unten am Fluß gebaut haben.”



“Warum
schließt ihr euch nicht zusammen? Warum duldet ihr es, daß Richards seine
Truppen heranführt?”



“Weil ich
Esel selbst noch vor wenigen Minuten daran glaubte, daß Richards die Rothäute
vom Massiv herunterjagt und wir mehr Weiden bekommen. Aber jetzt glaube ich
nicht mehr daran.”



“Pat, setz
dich auf dein Pferd und reite zu Tinters! Sicher hat Indianer-Jim ihn ebenfalls
gewarnt. Und wenn du Jim triffst, dann rede mit ihm, wie es sich gehört! Er ist
mehr wert als zwanzig Mann vom Schlage des Commanders! Denke daran, Pat, daß du
einen Sohn hast, der drei Monate alt ist!”



“Verdammt,
was redest du daher! Ich denke immerfort daran!” keuchte Pat und ging nach
draußen.



 



*



 



In Tinters’
kleiner Stube haben sie sich versammelt, der grobschlächtige Will Tinters,
Besitzer dieser Ranch am Fluß und siebenhundert prächtiger Rinder, Tore
Omingham, ein kahlköpfiger Oldtimer, und Buck Delorme, ein jüngerer Mann, der
Vater von sieben Kindern war und dessen Farm unweit von Tinters’ Besitz am Fluß
lag.



Tore Omingham
setzte gerade zu einer schwungvollen Rede an, als draußen Hufschlag ertönte.



Es war Tinters’
junger Cowboy, der eintrat. Ein hohlwangiger Bursche von zwanzig Jahren.



“Jeff ist
weg!” rief er aufgeregt. “Ich bin mit ihm zusammen geritten, als wir
die Herde zum Fluß trieben, um sie zu tränken. Und er war hinter einem
Jungstier her, der uns Schwierigkeiten machte und andauernd ausbrach. Es wurde
schon dunkel, aber Jeff kam nicht wieder. Ich rief und suchte, doch er war
nicht mehr aufzutreiben. Jetzt ist es beinahe Mitternacht, und er ist immer
noch nicht zurück!”



Das war Wasser
auf Tore Ominghams Mühle.



“Habe ich
es nicht gesagt? Die Sioux haben ihn geholt! Und nun erwarten sie den Commander
mit einer Geisel! Ihr braucht nicht nach ihm zu suchen, Männer. Jeff sitzt in
einem Wigwam!” verkündete der Glatzkopf im Brustton der Überzeugung.



“Aber seid
doch vernünftig!” warf Pat ein. “Es kann ihm doch auch etwas passiert
sein, was mit den Sioux gar nichts zu tun hat! Wir müssen ihn suchen!”



“Du kannst
ja in der Nacht reiten, Pat. Aber damit machst du dich zum Narren! Die Sioux
haben ihn. Und Indianer-Jim wird dafür sorgen, daß Jeff so schnell nicht wieder
aus dem Lager der Rothäute herauskommt! Ich wette meine alte Pfeife gegen einen
ganzen Kasten echten Bourbon-Whisky, daß dieser teuflische Plan wieder von Jim
stammt. Er ist es, der den Häuptling der Sioux berät! Ohne ihn ist Großer Bär
ein rothäutiger Bastard! Wir sollten ihm die Haut abziehen, diesem verfluchten
Verräter!”



Patrick O’Hagan
lag eine saftige Antwort auf der Zunge, aber die Stimmung war gegen ihn. Er
beschloß, zu handeln, anstatt zu reden. “Komm, wir werden ihn
suchen!” sagte er zu dem Cowboy.



“Wenn ihn
die Rothäute haben, nützt es ja doch nichts!” meinte der Boy.



“Und woher
weißt du das so genau?” fragte Pat empört.



“Tore sagt
es, und er kennt die Rothäute besser als jeder andere hier!” erwiderte der
Cowboy.



“Gut, dann
reite ich allein!” sagte Patrick und ging.



Will Tinters
schloß sich ihm an. Tore nannte ihn einen Dummkopf, einen Narren, doch für Will
stand sein Entschluß fest, und Nelly nickte ihm ermunternd zu. Damit aber löste
sich die Versammlung auf. Verärgert gingen auch Tore und Buck.



Als beide
draußen auf ihre Pferde kletterten, meinte Tore: “Reiten wir zu Tom Vagaß
nach Bugandy. Er hat immer einen guten Tropfen im Haus.”



Während sie
nach Bugandy zu Tom Vagaß ritten, suchten Patrick O’Hagan und Will Tinters mit
Sturmlaternen das Ufer am Fluß ab. Der Cowboy ritt wieder zur Herde zurück. Die
Angst vor den Rothäuten steckte ihm aber immer noch in den Knochen, vor allem,
weil er jetzt allein war. Zusammengekauert hockte er im Sattel. Immer wieder
hielt er sein Pferd an und lauschte ängstlich in die Nacht hinein.



Dumpf brüllte
eine Kuh; ein Stier schnaufte und scheuerte dann seine Hörner an der Rinde
eines Baumes. Doch sonst war es ruhig. Die Herde rastete im hohen Gras,
einzelne Tiere lagerten unten im hellen Sand des Flusses.



Die Nacht war
sternklar und über dem Bergmassiv stand die tiefgelbe Sichel des Mondes.



Dem Cowboy
gingen die Worte Tores nicht aus dem Kopf. Er malte sich Jeffs Entführung in
den schrecklichsten Bildern aus. Ihn fröstelte bei diesem Gedanken. Wäre er
doch im Haus geblieben. Zum Teufel mit Tinters’ Rindviechern! Jetzt mußte er
allein in der Nacht die Herde umreiten und bot eine prächtige Zielscheibe für
die Büchsen der Rothäute. Scheußlich, diese Vorstellung, daß irgendwo einer
stecken könnte und jetzt vielleicht auf ihn zielte. Und überall diese
verdammten Büsche am Ufer. Sicher lauerten sie schon auf ihn, und er sah sie
nur nicht.



Instinktiv
griff er zum Revolver, einer leicht angerosteten Waffe, den ihm Will kürzlich
gab, damit er das Raubzeug verscheuchen konnte.



Der Cowboy
hatte Angst. Er war kein Feigling, aber jetzt wäre er am liebsten wieder nach
Hause geritten.



Er spähte in
die Ferne, doch vom Lichtschein der Lampen, die Will und Pat mitgenommen
hatten, war nichts mehr zu sehen.



Plötzlich hörte
der Cowboy ein Geräusch am Fluß unten. Nein, es war nicht das Wasser, das
glucksend dahinfloß. Da knackten Äste unter Mokassins, da knirschte Sand unter
den Tritten roter Krieger!



Der junge
Bursche riß seinen Colt heraus und schoß, bis die Trommel leer war.



 



*



 



Jeff war hinter
dem ausgebrochenen Stier den Fluß hinaufgeritten. Die Nacht überraschte ihn,
aber er gab nicht auf. Der Stier mußte wieder zur Herde zurück. Doch so schlau
es Jeff auch anstellte, den Jungbullen zu umgehen und wieder zurückzutreiben,
immer wieder brach der stämmige Longhorn-Stier durch und trabte weiter auf die
Berge zu.



Schließlich
verlor Jeff die Geduld. Es gelang ihm wieder einmal, den Bullen zu umreiten,
und jetzt kam er von vorn auf das Tier zu.



Der Stier
wartete am Ufer. Neben ihm stieg der Hang steil empor, an der anderen Seite
strömte der Fluß dahin, vor dem sich das Tier nachts fürchtete. Und von vorn
kam der Reiter auf ihn zu.



Jeff ahnte
nicht, wie wütend der Jungstier war. Statt zurückzulaufen, raste er jetzt auf
Jeff und sein Pferd zu.



Die Katastrophe
schien unvermeidlich. Jeff riß die Bullpeitsche vom Sattelhorn und schlug auf
den Bullen ein. Der raste weiter. Jeff wollte sein Pferd herumreißen, doch es
stellte sich quer. Der Stier unterlief es und rammte ihm dabei die langen
Hörner in die Weichen. Das Pferd bäumte sich auf und warf Jeff ab.



Der Jungbulle
war zurückgeprallt und versuchte, an dem zusammenbrechenden Pferd
vorbeizukommen. In diesem Augenblick entdeckte er den Mann am Boden und raste
mit gesenkten Hörnern auf ihn zu, als Jeff sich gerade erheben wollte.



Der Cowboy
wurde von dem Anprall umgeworfen und in die Luft geschleudert. Ein Horn riß ihm
den Schenkel auf, aber Jeff merkte es nicht mehr, denn sein Kopf schlug gegen
eine Baumwurzel. Besinnungslos und blutend blieb er liegen. Der Bulle raste in
die Nacht hinein, das Pferd verendete mit aufgerissenem Bauch nach knapp zehn
Minuten.



Es wurde still
am Fluß…



Etwa eine halbe
Stunde vor Mitternacht kam Jeff mit wahnsinnigen Schmerzen wieder zu sich.



Er versuchte,
sich aufzurichten, spürte aber, daß sein rechtes Bein wie gelähmt war. Er
versuchte, sich zu seinem toten Pferd zu schleppen, um Verbandszeug aus der
Satteltasche zu holen. Doch auf halbem Wege wurde er erneut ohnmächtig.



Als er das
Bewußtsein wiedererlangte, sah er auf dem Fluß etwas treiben. Gleichmäßig
klatschten Ruder ins Wasser. Jeff sagte sich, daß es ein Kanu sein müsse.



Er hatte zwar
allerhand von Indianer-Jim über das gehört, was sich in den nächsten Tagen tun
sollte, aber daran dachte er jetzt nicht. Er sah nur die im Mondlicht
glänzenden Leiber der Indianer, die im Kanu saßen, und dachte daran, daß es
Menschen waren, die ihm helfen konnten. In seiner Not rief er, doch das Kanu
fuhr weiter.



Jeff glaubte
schon, die Rothäute würden nicht mehr kommen, als der Bootskiel im Ufersand
knirschte. Gewandt sprangen die Sioux an Land, muskulöse Männer mit kantigen
Gesichtern und blauschwarzem Haar.



Sie waren zu
dritt. Einer von ihnen, er trug eine helle Feder im Haar, beugte sich über
Jeff.



“Feuerauge,
Krieger der Sioux, will von dem Bleichgesicht wissen, was geschah!”



“Ein Stier
überrannte mich”, stöhnte Jeff. “Hilf mir!”



Die Sioux
sagten nichts, aber ihre flinken Hände verbanden die Wunde. Jeff roch den
säuerlichen Schweiß dieser Männer und den tranigen Geruch des Öles, das sie
sich ins Haar rieben, damit es glänzte. Er spürte, wie sorgsam sie mit ihm
umgingen, wie vorsichtig sie seine Wunde umwickelten und es vermieden, ihm weh
zu tun.



“Das
Bleichgesicht ist von der Farm am Fluß?” fragte Feuerauge.



“Ich
arbeite bei Tinters als Cowboy”, erklärte Jeff stöhnend.



“Gut, die
Sioux bringen das Bleichgesicht zurück. Wo steht die Herde?”



Jeff erklärte
es dem Indianer.



Feuerauge
drückte Jeff etwas in den Mund. “Das Bleichgesicht mag darauf beißen, wenn
seine Wunde schmerzt. Es ist der junge Trieb des Joshuabaumes. Sein Saft wird
es beruhigen!”



Und während
Jeff den salzig-bitteren Geschmack der Pflanze auf seiner Zunge spürte und noch
darüber nachdachte, hoben die Indianer ihn auf und trugen ihn zum Kanu.
Vorsichtig legten sie ihn hinein und stießen vom Ufer ab.



Sanft
schaukelte das Boot auf den Wellen, die silbern im Mondlicht glänzten. Und
leise klatschten die Paddel ins Wasser, mit denen die Indianer ihr Boot in der
Strömung hielten. Dann bewegte sich das Kanu fast lautlos stromabwärts.



Drüben im nahen
Gehölz rief eine Eule. Jeff hörte es nicht mehr. Er war wieder ohnmächtig
geworden.



Als die Sioux
um die nächste Flußbiegung kamen, hörten sie die Geräusche einer Rinderherde.
Ihrem scharfen Gehör entging es nicht, daß einzelne Tiere, von der Herde
versprengt, im Grasland standen und unruhig brummten. “Es wird nur einer
oder niemand bei der Herde sein”, sagte Feuerauge daraufhin.



Dann konnten
sie das Vieh erkennen. Es stand und lag am Uferhang, seitlich davon hockte ein
Reiter im Sattel.



Die Indianer
ließen das Boot am Strand auflaufen und stiegen aus. Da sie immer mit
Überraschungen rechneten, zogen sie das Boot in den Schatten einer Hecke.
Feuerauge ließ seine Männer im Kanu zurück und ging auf den Reiter zu. Er gab
sich keine Mühe, leise zu sein. Dürres Gras knackte unter seinem Tritt, Zweige
von Büschen brachen unter seinen Mokassins.



Der Reiter fuhr
plötzlich hoch. Feuerauge erkannte, wie der Mann im Sattel sich sehr schnell
bewegte und etwas Mattglänzendes hob. Bevor Feuerauge rufen konnte, zuckte ein
Blitz auf. Gleichzeitig mit dem Schlag gegen die Brust hörte der Indianer den
Knall des Schusses. Um Atem ringend und mit einem furchtbaren Schmerz in der
Herzgegend versuchte Feuerauge, zum Kanu zurückzukommen. In diesem Augenblick
tauchten die beiden anderen Sioux auf. Sie riefen dem Cowboy etwas zu, und da
sie nicht Englisch sprechen konnten, taten sie es in ihrer Sprache.



Der Mann im
Sattel feuerte sinnlos seine Trommel leer und preschte davon. Ein Querschläger
traf den zweiten Krieger an der Halsschlagader. Er verblutete in den Armen
seines Stammesbruders.



Der einzige
unverletzte Sioux hob mit Mühe Feuerauge ins Kanu und schleppte den Toten ins
Boot. Er wollte gerade vom Ufer abstoßen, als er rasch näher kommende Lichter
bemerkte.



Der Sioux
wollte nach dem Vorgefallenen nicht mehr auf die Weißen warten. Er stieß das
Boot in die Mitte des Flusses und paddelte heftig gegen die Strömung an. Er
mußte Feuerauge zum Stamm zurückbringen. Was aus dem Weißen werden sollte,
mußte Großer Bär entscheiden.



Doch die Reiter
sahen das Boot im Fluß. Es hob sich dunkel von der glänzenden Wasserfläche ab.



 



*



 



“Das sind
Rothäute! Gewehr heraus!” rief Will Tinters, als er das Kanu bemerkt
hatte. “Und weg mit den Lampen!”



“Unsinn!”
erwiderte Patrick unwirsch. “Es sieht eher so aus, als wären deinem
Cowpuncher die Nerven durchgegangen. Ich sehe nur einen Mann im Boot.”



Er ritt zum
Ufer und winkte. “Eh, kommt heran! Was ist passiert? Hier sind Freunde!”



Das Boot
näherte sich nicht. Patrick hörte hinter sich das Klicken von Wills
Gewehrsicherung.



“Mach
keinen Unsinn, Will!” rief er.



Plötzlich
schwenkte das Boot zum Ufer. Knirschend rutschte es auf den Sand.



Patrick saß ab
und ging auf das Kanu zu. Im Schein seiner Lampe sah er die beiden Verletzten
und den Indianer, der sich eben über Feuerauge beugte. Der Verwundete schien
seinem Stammesbruder etwas zu sagen.



Jetzt richtete
sich der Sioux auf und winkte Patrick zu. Der Weiße ging noch näher ans Boot
heran. Feuerauge blickte ihn an. Seine Lippen formten Worte. Um verstehen zu
können, mußte sich Patrick hinunterbeugen.



“Sioux
fanden ein Bleichgesicht…vom Stier…verletzt…Sie wollten ihn…zur Herde…bringen…aber
dort wartete ein Feind…der auf sie schoß…sind als Freunde gekommen. Der Fluch
Manitus…wird das Bleichgesicht treffen…”



“Wir
werden euch helfen”, sagte Patrick und erklärte Will, was geschehen war.



“Er muß
dringend in Pflege! Ein Arzt muß ihn behandeln, auch Jeff natürlich”,
sagte Patrick.



“Gut, bringen
wir sie zur Ranch. Nelly wird für die beiden Verwundeten bestimmt einen Platz
haben!” entschied sich Will.



“Danke,
Will”, erwiderte Patrick. “Du wirst das nicht zu bereuen haben,
glaube mir!”



“Schon
gut, Pat, nun los!”



Eine Stunde
später betteten die Männer und Nelly die beiden Verletzten auf ihre Lager. Will
sattelte sich ein frisches Pferd und ritt in den dämmernden Morgen hinein, um
den Arzt aus Bugandy zu holen. Nelly und Patrick bemühten sich um die beiden
Verletzten, während der gesunde Indianer mit seinem Boot wieder den Strom
hinauf fuhr.



Die Sonne ging
auf, und im Hof gackerten die Hühner. Von Wills Cowboy aber fehlte jede Spur.
Er hatte sich aus dem Staube gemacht.



 



*



 



Bugandy glich
einem Heerlager. Die kleine Siedlung, noch putzfrisch und kaum aus der Prärie
herausgewachsen, war voller blauuniformierter Soldaten, überall standen die
Kavalleriegäule vor den Häusern, saßen die Blauröcke im Schatten und waren die
Trainwagen zu kleinen Wagenburgen zusammengestellt. Junge Burschen riefen den
müden Soldaten begeistert Parolen zu, doch die Landser interessierten sich
wenig für diese Schlagworte, wie “In die Hölle mit den Rothäuten!” - “Das
Nebraska-Massiv den weißen Siedlern!” - “Treibt die roten Bastarde
aus dem Land!” - “Rottet die rote Pest aus!” - “Hinweg mit
diesem Viehzeug!”



In diese
Stimmung, die von allen weißen Einwohnern des Ortes geteilt wurde, kam Will
Tinters, um Doc Webster zu holen.



Er fand den Doc
zufällig im Haus, und das war für Will schon so gut wie alles. Doc Webster las
eine Zeitung, die von den Truppen aus dem Fort mitgebracht worden war. Als Will
eintrat, schaute ihn der Doc über die Brillengläser hinweg an und fragte
gutgelaunt: “Kriegt deine Frau etwa schon wieder ein Kind?”



“Nein, das
nicht, Doc”, sagte Will nervös. “Aber bei mir liegt Jeff mit einer
schweren Wunde und ein Indianer, der von meinem Cowboy grundlos
niedergeschossen wurde.”



Doc Webster
strich sich über die wenigen Haare, die er auf dem Kopf hatte, und nahm
erstaunt die Brille ab.



“Was sagst
du, Will? Dein Boy hat einen Indianer angeschossen?” fragte er ernst.



Will erzählte
ihm die ganze Geschichte. Und Doc Websters Gesicht wurde immer ernster.



“Will”,
sagte er schließlich. “Ich habe bisher gelacht, weil ich alles für Gerede
hielt. Doch jetzt wird es womöglich doch noch ernst! Dein lumpiger Cowpuncher
schießt einen Indianer an, und Großer Bär schwört Rache. Die Blauröcke warten
nur darauf, und der Krieg beginnt! Verdammt, wie blöd sind wir doch! Na, dann
will ich mal mit zu dir hinaus. - Emma! Emma!” rief er zur Tür hin. “Emma,
bring meine Tasche und laß Sam den Wagen anspannen!”



Wenig später
kletterte der alte Doc in seinen Buggy. Die beiden Pferde tänzelten ungeduldig.



Ein
breitschultriger Mann mit narbigem Gesicht, buschigen Brauen über den dunklen
Augen und zwei tiefhängenden Revolvern an den Hüften, lehnte sich an den Wagen
und sah zum Doc auf. Mit einem kurzen Seitenblick auf Will meinte er: “Wohin
geht die Fahrt, Doc?”



“Das geht
dich einen Dreck an, Gun-Harry! Verschwinde!”



Gun-Harry ließ
ein Streichholz von einem Mundwinkel zum anderen wandern, ohne sich vom Fleck
zu rühren. Dann sagte er, ohne die Lippen zu bewegen: “Mein Boß will es
aber wissen, Doc!”



“Sage Tom
Vagaß, daß es ihn ebenso einen Dreck angeht wie dich! So, und nun zieh ab!”
fauchte der Arzt und griff zur Peitsche.



“Wie du
willst, Doc!” knurrte Gun-Harry. “Ich reite nach! Und…falls du die
Rothaut pflegen solltest, die heute Nacht zu diesem verdammten Will Tinters
geschafft wurde, dann gnade dir Gott!”



“Nimm
dieses Wort nicht in den Mund, du Lümmel! Du weißt ja nicht einmal, wer Gott
ist!” schrie ihn der Arzt an und ließ die Pferde laufen.



Gun-Harry trat
rasch zurück und spuckte wütend sein Streichholz aus.



“Warte
nur, du Knochenflicker! Dich kriege ich auch noch klein!” zischte er und
drehte sich um. Langsam überquerte er die Straße.



Im Schatten
eines Hauses wartete Tom Vagaß auf Gun-Harry, ein stämmiger Mann mittleren
Alters, bärtig, dunkelhaarig und von einer gewissen Behäbigkeit.



“Was sagte
er?” fragte Tom.



“Du hast
es doch gehört”, erwiderte Gun-Harry verärgert.



“Ja,
allerdings, aber nicht, was er sagte, als du von der Rothaut sprachst!”



“Er ging
nicht darauf ein!”



“Dann
werden wir Will fertigmachen!” versicherte Tom.



“Und den
Doc?” fragte Gun-Harry, während er sich ein neues Streichholz zwischen die
Zähne schob.



“Bist du
verrückt? Den Doc könnten wir vielleicht selber noch brauchen! War reichlich
dumm von dir, ihm zu drohen, du Esel!”



Gun-Harry wurde
noch wütender.



“Immer
hast du was zu meckern, Tom! Konntest doch gleich sagen, was du vorhast!”



“Hör zu,
Junge! Wir können es uns nicht leisten, daß dieser verdammte Will und Pat die
Indianer beruhigen. Ich habe dir schon einmal erklärt, daß ich die Weide am Bergmassiv
für mich haben will. Das dürfen die anderen aber nicht wissen. Sie sollen sich
ruhig von den Sioux die Köpfe einschlagen lassen. Aber soweit wird es nicht
einmal kommen. Die Blauen sind inzwischen da, und dem Commander winkt ein
Orden, wenn er die Sioux vertreibt. Ich aber lasse sofort das Land für mich
eintragen, wenn es frei ist Aber soweit ist es noch nicht. Erst müssen wir
dafür sorgen, daß Will und Pat ausgeschaltet werden, denn die haben Vorrechte
auf das Land in den Bergen. Das sollst du aber nicht erledigen. Uns genügt es
völlig, wenn wir die anderen gegen Will und Pat aufputschen können. Die größte
Gefahr für uns aber ist Indianer-Jim! Den kannst du dir vornehmen!”



Gun-Harry stob
kurz darauf mit seinem Braunen davon.



 



*



 



Indianer-Jim
ritt langsam am Fluß entlang. Dabei beugte er sich tief aus dem Sattel und
heftete seinen Blick auf die Fußspuren, die sich deutlich im Ufersand
abzeichneten. Als er dann in Höhe von Wills kleiner Ranch hielt, wußte er
genug. Er sah Fußtritte und Hufspuren eines Mannes und seines Pferdes, die in
keinem Zusammenhang mit den anderen Spuren standen. Nachdenklich ritt
Indianer-Jim weiter und trieb seinen Hengst die Böschung hinauf auf Wills Ranch
zu.



Eben verließ
Doc Webster mit seinem Buggy das kleine Anwesen.



Indianer-Jim
erkannte Nelly, Will und Patrick, die ihm nachwinkten und dann ins Haus
zurückgingen, ohne den ankommenden Reiter zu sehen.



Indianer-Jim
wollte auch nicht zu Will oder Patrick gehen. Aber er mußte mit Feuerauge
sprechen. Er ahnte die Gefahr, die sich hier zusammenballte, denn er kannte die
Weißen so gut wie die Sioux.



Vor dem Gehöft
hielt er den Hengst an, ließ die Zügel herunterhängen und konnte sicher sein,
daß “Blizzard” sich nicht mehr von der Stelle rühren würde, bis er
wieder im Sattel saß.



Will schien
etwas gehört zu haben, denn er kam aus der Tür.



“Ah, du
bist’s, Jim”, sagte er.



“Du siehst
es”, brummte Indianer-Jim und fragte darin: “Wo liegt er?”



“Jeff oder
der Indianer?” wollte Will wissen.



“Der
Indianer”, erwiderte Jim knapp.



“Komm
herein!”



Indianer-Jim
folgte dem jungen Rancher ins Haus. Drinnen wusch Nelly gerade die beiden
Kinder, einen dreijährigen Jungen und ein um ein Jahr älteres Mädchen.
Indianer-Jim ging von hinten an die beiden Bälger heran, die splitternackt in
einer Holzwanne tobten, und kitzelte sie unter den Armen. Sie quiekten vor
Vergnügen und spritzten Wasser nach ihm. Indianer-Jim ließ sich von Will in den
düsteren Nebenraum führen, in dem Jeff und Feuerauge auf ihren Lagern ruhten.



Jeff schlief,
aber Feuerauge war munter. Er schien große Schmerzen zu haben, doch sein
Gesicht blieb unbeweglich.



“Gelbhaar”,
flüsterte er, als er Indianer-Jim erkannte. “Er weiß, was geschehen
ist?”



Indianer-Jim
nickte, doch Will, der hinter ihm stand, hatte keine Silbe von dem begriffen,
was Feuerauge sagte, denn Will verstand den Dialekt der Sioux nicht.



“Du
solltest hier weg, Feuerauge! Ich werde mit dem Häuptling reden”, sagte Indianer-Jim.
“Die Siedler, die dich aufgenommen haben, befinden sich in schwerer
Gefahr! Und du auch. Großer Bär muß klug sein, sonst bricht der Krieg aus. Wir
aber wollen den Krieg verhindern. Großer Bär und ich. - Wie geht es dir?”



“Der weiße
Medizinmann hat Feuerauge die Kugel herausgeschnitten”, sagte er. “Feuerauge
fühlt sich sehr schwach.”



“Paß gut
auf, wenn jemand ans Fenster tritt! Stelle dein Gewehr griffbereit neben dich,
damit dich niemand überraschen kann. Ich will auch dem Rancher Bescheid sagen.
Und nun, alles Gute, Feuerauge!”



Draußen sprach
Indianer-Jim mit Will und Patrick.



“Achtet
auf ihn! Für Jeff besteht keine Gefahr, aber für euch und den Indianer! Ihr
seid heute Nacht von jemand beobachtet worden. Ich weiß nicht, wer es war, aber
ich fand seine Spuren. Und dieser Unbekannte wird jetzt hier in eurer Nähe
sein. Seid vorsichtig! Wenn ihr Hilfe braucht, dann zündet neben dem Haus ein
stark rauchendes Feuer an. Ich will sehen, ob es gelingt, Feuerauge in der
kommenden Nacht mit einem Kanu hier abzuholen. Wenn wir Pech haben, sind unsere
Feinde schon früher zur Stelle - und vielleicht auch die Blauröcke!”



Weder Patrick noch
Will erfaßten die Lage in ihrer Gesamtheit so genau wie Indianer-Jim.



Als er
davonritt, meinte Patrick nachdenklich: “Ich werde nicht schlau aus ihm.
Entweder ist er der größte Schuft, der hier umherläuft und alle Fäden in der
Hand hält, oder er ist ein feiner Kerl, der wirklich den Frieden zwischen uns
und den Rothäuten erhalten will.”



Indianer-Jim
dachte nicht daran, bis in die Berge zu reiten. Er überquerte den Fluß und ritt
bis zum nördlichen Rand des Waldes. Von hier aus konnte er die Berge sehen, war
aber im Rücken von den hohen Fichten gedeckt.



Er stieg vom
Pferd, nahm dem Hengst den Sattel ab und schnallte das Gebißstück vom Zaum.
Sofort trollte sich “Blizzard” und graste.



Indianer-Jim
ging in den Wald und suchte grünes Holz. Damit errichtete er einen hohen
Haufen. Zuunterst packte er trockenes Reisig, das er anzündete.



Bald begann das
Holz stark zu qualmen. Indianer-Jim wartete einige Zeit, bis die Rauchwolke wie
eine Säule zum Himmel stieg. Nun holte er seinen Woilach, die Filzdecke des
Sattels, und hielt sie ausgebreitet über das Feuer. Sofort riß die Rauchsäule
ab.



Er deckte sie
jetzt in bestimmten Abständen darüber, so daß kurze und lange Rauchstriche zum
Himmel stiegen.



Nachdem er auf
diese Weise seine Botschaft an die Sioux übermittelt hatte, ließ er den Rauch
ungehemmt aufsteigen und blickte zu den fernen Bergen hinüber.



Es dauerte
geraume Zeit, bis dort ebenfalls eine Rauchfahne zu sehen war. Und dann
erschienen auch drüben im Dunst der Felsen kurze und lange Rauchstriche.



Indianer-Jim
streckte sich im Schatten der Bäume aus und kaute an einem Stück Hartbrot. Dann
legte er den Kopf auf die Arme und schlief. Sein Schlaf ähnelte dem eines
Wolfes. Der geringste Laut würde ihn aufschrecken. Und “Blizzard”,
der Hengst, ließ auch immerzu die Ohren spielen, denn er wachte wie ein
Schäferhund, wenn sein Herr schlief.



Plötzlich
verstummten die Vögel im Walde. Eine unnatürliche Ruhe trat ein. Der Hengst richtete
den Kopf auf und lauschte. Indianer-Jim atmete unruhig, obgleich er eben erst
eingeschlafen war.



Da schnaubte
der Hengst. Steil hatte er seine Ohren aufgestellt und lauschte zum Wald hin.
Die funkelnden Augen des Schecken rollten voller Temperament. Doch das Tier
wieherte nicht.



Indianer-Jim
richtete sich auf, wischte sich über die Augen und blickte zu seinem Pferd.
Dann griff er zur Winchester und sah sich um. Aber es war nichts zu sehen.



Plötzlich hörte
er unweit den entsetzten Schrei eines Hähers und sah dann den Vogel hastig davonfliegen.
Im Wald knackte ein Ast, dann war es wieder still.



Indianer-Jim
entsicherte sein Gewehr. Dann blickte er kurz auf den Hengst, der sich nicht
von der Stelle rührte, aber aufmerksam zum Wald äugte.



Noch immer
qualmte das Feuer. Der Rauch stieg aber nicht mehr steil auf, sondern wurde von
einem leichten Wind in die Prärie hinausgetrieben. Dieser Wind trug auch jedes
Geräusch im Wald zu Indianer-Jim.



Wieder knackte
ein Zweig, dann hörte Indianer-Jim das Scheuern von Stoff. Anscheinend war der
unsichtbare Gegner in nächster Nähe, vielleicht schon hinter dem Birkenstrauch
dort drüben.



Indianer-Jim
entdeckte eine Eidechse, die unter dem Birkengesträuch hervorhuschte und
davoneilte.



Plötzlich
erkannte Indianer-Jim etwas Glänzendes zwischen den Zweigen. Das genügte ihm.
Er riß das Gewehr hoch und rief: “Komm raus, oder ich drücke ab!”



Keine Antwort.



Der Lauf eines
Gewehres hob sich. Indianer-Jim wartete keine Sekunde mehr. Sein Zeigefinger
drückte den Abzug der Winchester durch.



Das Geschoß
hatte einen Zweig abgefetzt und einige Blätter losgerissen. Ein paar davon
segelten lautlos zu Boden. Für ein, zwei Sekunden war es unheimlich still. Dann
plumpste etwas im Strauch zu Boden. Es raschelte, dann war es still.



Indianer-Jim
wartete eine Weile, dann erhob er sich und ging auf den Busch zu. Dahinter lag
ein Mensch, das Gesicht zur Erde, die entsicherte Büchse in den verkrampften
Händen. Indianer-Jim beugte sich zu ihm nieder, drehte ihn auf den Rücken und
erkannte ihn. Es war Gun-Harry. Er hatte ein rundes Loch in der Stirn.



Nach kurzer
Untersuchung holte Indianer-Jim den Inhalt der Taschen des Toten ans
Tageslicht. Er fand nicht allzuviel: ein wenig Geld, ein dreckiges Taschentuch,
einen verbogenen Ring und ein Klappmesser. Im Hemd entdeckte er noch einen
Zettel, auf dem in kritzligen Buchstaben zwei Namen standen: Indianer-Jim und
Pat O’Hagan. Hinter beiden Namen befand sich ein Kreuz. Auf der Rückseite des
Zettels fand Indianer-Jim noch ein Datum und einen Hinweis: “20.
September, 7 Uhr abends, bei Tom, Omingham, Delorme und Ed Bescheid sagen…”



Indianer-Jim
überlegte. “20. September?” murmelte er. “Das wäre ja heute!
Interessant!”



Er hob den
Toten auf und trug ihn zu “Blizzard”. Der Hengst scheute erst ein
wenig vor dem Leichnam, ließ es sich aber doch gefallen, daß ihn der Mann vor
den Sattel legte. Indianer-Jim trat in den Bügel und saß auf.



In gestrecktem
Galopp jagte das Tier davon. Die doppelte Last schien der Hengst kaum zu
spüren.



 



*



 



Kurz vor sieben
Uhr sank die Sonne, bald würde es dunkel werden. Tom Vagaß lehnte an der Tür
und blickte die Straße hinunter, wo Gruppen von Soldaten anmarschiert kamen und
Troßfahrzeuge rumpelnd heranrollten. Aber es waren nicht die Soldaten, die Tom
interessierten, sondern ein Reiter, der hinter den Soldaten aus der Staubwolke
eines Troßwagens auftauchte. Dieser Reiter hielt auf Toms Haus zu.



“Hallo,
Ed!” rief Tom dem verschwitzten und staubigen Mann zu, der jetzt vom Pferd
sprang.



“Hallo,
Tom! Schlechte Luft heute!” sagte Ed mit seiner hohen Fistelstimme. “Ich
bringe den Gaul in den Korral, dann komme ich. Schon einer da?”



“Tore
wartet schon seit einer Stunde”, erwiderte Tom und steckte sich seine
Pfeife an.



Ed verschwand
mit dem Pferd hinterm Haus, kam aber bald wieder. Ohne ein Wort zu sagen, ging
er an Tom vorbei ins Haus.



Es dauerte
nicht lange, als wieder ein Gast erschien. Diesmal war es der kinderreiche Buck
Delorme, der seinen elenden Klepper vor Toms großem Haus zügelte und absaß.
Auch er verschwand nach kurzer Begrüßung im Haus. Tom wartete weiter.



Es war schon
nach acht Uhr. Langsam begann es zu dämmern.



Nervös zog Tom
Vagaß seine dicke Taschenuhr aus der Weste und warf einen Blick darauf.



Ed trat hinter
Tom und fragte: “Ist er noch nicht zurück?”



“Bis jetzt
nicht”, antwortete Tom.



“Da kommt
ein Reiter”, sagte Ed und deutete zum Ortseingang.



Hufgetrappel
war zu hören, das sich ziemlich rasch näherte.



“Soll das…”,
begann Ed, doch Tom unterbrach ihn. “Still, Ed! Ganz ruhig!”



Der Reiter
galoppierte ans Haus heran. Die Hufe des Pferdes klapperten auf dem
festgestampften Boden.



“Tom
Vagaß”, sagte eine tiefe Stimme. “Hier ist er, dem nächsten geht es
ebenso! Gute Nacht!”



Ein Körper
glitt auf die Erde, und schon galoppierte das Pferd mit dem unheimlichen Reiter
weiter.



“Das war
Indianer-Jim”, keuchte Ed erregt.



“Und den
er da hingeworfen hat, kennen wir auch”, murmelte Tom gepreßt Sie beugten
sich über den Körper, der da in den Staub gefallen war. Tom entzündete ein
Streichholz. Die beiden Männer sahen ein blutverschmiertes Gesicht - das
Gesicht von Gun-Harry.



Stumm zerrten
sie ihn ins Haus. Drinnen saßen die anderen. Fragend blickten sie auf Tom, den
Toten und Ed.



“Wie kam
das?” fragte Tore Omingham. “Hat er seinen Meister gefunden? Suchte
immer schon Streit, der Bursche!”



“Dummes
Zeug! Indianer-Jim hat ihn mit einigen Sioux überfallen und erschossen! Wir
müssen uns beeilen, denn sie wollen heute Nacht die Ranchen vor der Stadt
abbrennen! Das konnte uns Gun-Harry noch sagen, bevor er starb!”



“Er sieht
aber aus, als wäre er schon Stunden tot”, meinte Buck Delorme treuherzig.



“Redet
keinen Quatsch! Wenn ich es euch sage, dann stimmt, es! Oder hast du es nicht
gehört, was uns Gun-Harry noch sagte, Ed?” wandte sich Tom an seinen
Freund.



Ed nickte
eifrig.



“Klar,
Männer, habe es selbst gehört! Dann wurde er sauer und starb!”



Tore Omingham
war viel zu erregt und zu hitzig, um den Schwindel zu merken. Er sprang auf und
schrie: “Worauf warten wir noch? Reiten wir gleich!” Damit vergaß
auch Buck Delorme seine Bedenken.



“Ruhig,
ruhig!” mahnte Tom jetzt, und seine Augen blitzten triumphierend auf.



“Das will
überlegt sein! Wir sollten den Sioux herausholen, den Will auf seiner Ranch
pflegt. Damit haben wir eine Geisel! Dann werden es die Sioux nicht wagen, die
Ranchen anzugreifen!”



“Vielleicht
tun sie es dann erst recht”, warf Buck Delorme ein.



“Dann
hauen wir sie zusammen!” brüllte Tore. “Ich werde mit dem Commander
reden!”



“Das wirst
du hübsch bleiben lassen!” befahl Tom energisch. “Der Commander und
seine Truppen greifen erst ein, wenn uns wirklich Gefahr droht. Das heißt: die
Sioux müssen bereits eine Ranch angegriffen haben. Du weißt doch, wie stur die
Militärs sind. Wir wollen natürlich nicht erst abwarten, bis die Sioux dem
Commander einen Grund zum Eingreifen liefern. Wir kommen ihnen zuvor und holen
uns den Verwundeten bei Will ab. Damit schließen wir jeden Angriff der Rothäute
aus!”



Lärmend zogen
die Männer aus dem Haus, sattelten ihre Pferde und ritten zum Fluß hinunter.



 



*



 



Indianer-Jim
saß dem Commander gegenüber. Major Richards gehörte zu den jungen Offizieren,
die im Bürgerkrieg zu Rang und Ansehen gelangt waren, dann eine todlangweilige
Fort-Kommandantur erhielten und im militärischen Trott langsam aber sicher zu
verkümmern glaubten. Richards war zwar kein Narr, der einfach einen Krieg mit
den Sioux vom Zaune brechen wollte, aber er brannte darauf, sich bei seinen
Vorgesetzten wieder in angenehme Erinnerung zu bringen. Richards hatte eine
junge Frau, die das Leben liebte. Und sie sehnte sich in die Städte des Ostens
zurück, wie auch Richards. Um wieder in den Osten zu kommen, mußte Richards
befördert werden. Und wie er glaubte, konnte eine außerplanmäßige Beförderung
nur durch eine kühne Tat veranlaßt werden. Als Tom Vagaß ihm deshalb vor
wenigen Tagen einen Hilferuf sandte, war Richards schnell dabei gewesen, seine
Truppen zu mobilisieren. Etwas enttäuscht stellte er dann in Bugandy fest, daß
sich die Sioux friedlich verhielten, genauso, wie es ihm Indianer-Jim berichtet
hatte. Doch Tom Vagaß und seine Freunde versicherten dem Commander immer
wieder, daß dieser Frieden trügerisch sei und der Krieg jeden Augenblick
losbrechen könne. Der Commander beschloß darum, abzuwarten.



Das sagte er
jetzt auch zu Indianer-Jim, der sich gemütlich im Korbsessel der Poststation
rekelte und seine Pfeife rauchte.



“Commander”,
erwiderte Indianer-Jim und musterte den Offizier prüfend. Dabei wanderte sein
Blick über den geraden Scheitel im dunklen Haar, über das etwas bleiche, aber
harte Gesicht und die säuberlich gebürstete blaue Uniform mit den Goldlitzen. “Commander,
Ihre bloße Anwesenheit ist bereits ein Fehler! Dieser Tom Vagaß ist ein
Spitzbube. Die Sioux sollen zu einem Kampf mit den Weißen angestachelt werden.
Nun, ich gebe zu, daß nicht viel dazu gehört, den Zorn von Großer Bär zu
wecken. Die Sioux ziehen schnell in den Krieg, so schnell, wie auch Sie und
Ihre Truppen. Aber können Sie es verantworten, daß ein sinnloser Krieg ausbricht,
Commander? Wollen Sie die Toten, Krüppel und Verletzten auf Ihr Gewissen laden,
die es im Kriegsfall geben wird? Noch ist Frieden, Commander, noch ist alles
still! Die Sioux wollen nichts unternehmen, aber sie sind schnell bei der Hand,
wenn es einmal losgeht. Ich beschwöre Sie, Commander: Hören Sie nicht auf
diesen verdammten Vagaß! Das ist ein Strolch! Ihn sollten Sie einsperren, statt
etwas gegen die Indianer zu unternehmen!”



“Sie sind
ein merkwürdiger Mann”, sagte der Offizier und blickte nachdenklich auf
Indianer-Jim. “Für wen streiten Sie eigentlich? Reden Sie auch mit Großer
Bär so wie mit mir?”



“Großer
Bär ist mein Freund, Commander. Wenn ich sage, daß wir Weißen nichts gegen die
Sioux im Schilde führen, dann gilt mein Wort mehr als das eines seiner Krieger!
Sicher haben Sie verstanden, was ich damit sagen will!”



Der Commander
knallte die flache Hand auf die Tischplatte und knurrte verärgert: “Immer
dieses Theater mit den Sioux! Ich wollte, Sie hätten das Abkommen damals nicht
mit ihnen geschlossen! Wir hätten sie zusammenschlagen sollen. Dann wäre für
alle Zeiten Ruhe gewesen!”



“Glauben
Sie, Commander?” fragte Indianer-Jim spöttisch. “Ich denke anders
darüber! Sie liebäugeln mit dem Krieg, Commander! Und damit treiben Sie ein
gefährliches Spiel! Ich warne Sie davor! Vergessen Sie die Siedler nicht!
Denken Sie daran, was geschieht, wenn die Sioux über uns herfallen. Sie und
Ihre achtzig Mann sind verloren, wenn es losgeht! Ja, lachen Sie nicht so
überlegen! Als ich mit Großer Bär verhandelte, saßen Sie noch im Osten. Sie
haben die furchtbaren Kämpfe nicht miterlebt, die damals hier tobten. Sie
kennen aber den großen Friedhof Ihres Forts. Die dort liegen sind die Toten
eines einzigen Angriffs, den die Sioux auf das Fort unternahmen. Kennen Sie
ihre Zahl?”



Der Commander
wurde rot. Er wußte es nicht. Zu dumm, daß ihn dieser halbwilde Buschläufer so
bloßstellte.



“Ich habe
mir nicht die Mühe gemacht, in der Vergangenheit zu graben”, sagte er
ausweichend, weil ihm die Zahl der Gräber unbekannt war.



“Ich will
es Ihnen sagen, Commander”, erklärte Indianer-Jim mit sarkastischem
Lächeln. “Es sind dreihundertvierzig Gräber, und gut dreihundert davon
stammen von jenem Angriff. Die Lage aller Weißen war so verzweifelt, daß ich
mit Großer Bär verhandelte. Er hätte nicht mit Ihnen oder einem anderen
verhandelt. Leider ist das so, denn er traute nur mir. Und ich konnte den
Weißen, meinen eigenen Brüdern, den Frieden bringen. Ich bürgte für diesen
Frieden. Und Sie wollen ihn brechen! Commander, ich stelle Ihnen ein Ultimatum:
Wagen Sie es nicht, mein Wort zu brechen! Sie haben sonst mich zum Feind, mich,
der ich ein Weißer bin. Aber ich glaube an den Frieden, und ich habe dafür mein
Wort gegeben! Wagen Sie den Angriff nicht! Das ist es, was ich Ihnen zu sagen
habe.”



“Sie
übertreiben, Mann!” erwiderte der Commander. “Sie überschätzen die
Sioux! Wir haben moderne Waffen erhalten. Was wollen die Sioux mit ihren alten
Vorderladern…”



Indianer-Jim
brach in dröhnendes Lachen aus.



“Vorderlader,
sagten Sie? Lieber Himmel, Sie tun mir leid in Ihrer Naivität! Sie leben wohl
auf dem Mond?” Er griff nach seiner Winchester, einem modernen
zehnschüssigen Repetiergewehr. “Sehen Sie sich das an! Und damit sind
dreihundert Siouxkrieger ausgerüstet! Sie können mit Ihrer Armee-Rifle
einpacken!”



“Wir haben
Kanonen…”



“Die Sioux
haben schwedisches Dynamit in Stangen!” erwiderte Indianer-Jim spöttisch. “Haben
Sie seine Wirkung einmal erlebt?”



Der Commander
wurde blaß.



“Sie
bluffen mich, Indianer-Jim!”



Der Buschläufer
lachte hintergründig.



“Bluffen,
nein! Ich sage Ihnen nur, was Ihren Leuten bevorsteht!”



Der Commander
stand auf und zog seinen Uniformrock glatt.



“Ich
glaube Ihnen kein Wort! Die Sioux sind - selbst wenn sie diese Waffen haben -
einfach nicht in der Lage, damit umzugehen! Sollte auch nur einem Weißen ein
Haar gekrümmt werden, greife ich mit meinen Truppen an!”



Indianer-Jim
stand auf, trat auf den Commander zu und sagte ruhig: “Lassen Sie schon
die Gräber für Ihre Leute



ausheben! Und
hören Sie zu: Für mich sind Sie von dem Augenblick an ein Mörder, da Sie zum
Angriff blasen! Ein Mörder an Ihren Leuten! Ich werde dafür sorgen, Commander,
daß man Ihrer habhaft wird! Denn ich verbürge mich dafür, daß die Sioux nicht
diejenigen sind, die einen Krieg anfangen!”



“So?”
höhnte der Commander. “Sie sind ja verdammt gefährlich, Sie Bursche, Sie!
Ich werde Ihnen sofort das Handwerk legen! - Wache! Wache!” brüllte er.



Aber
Indianer-Jim sprang plötzlich auf ihn zu, stieß ihn zurück, packte ihn an den
Schultern und warf ihn den hereinstürmenden Soldaten entgegen.



Mit einem Satz
hechtete er durch das Fenster. Klirrend flogen die Glasscheiben zu Boden.
Draußen ertönte ein Pfiff. Ein Pferd galoppierte durch die Nacht. Posten
brüllten und Männer fluchten laut und ordinär. Jemand rannte mit einer Laterne
nach draußen. Der Commander schrie wie am Spieß, aber da hörten die Männer den
raschen Hufschlag des davonrasenden Hengstes. Als endlich einige Soldaten im
Sattel saßen, war von Indianer-Jim und seinem Hengst nichts mehr zu sehen und
zu hören.



“Die
Offiziere zu mir!” befahl der Commander seiner Ordonnanz. “Ich werde
noch morgen in der Frühe angreifen!” eröffnete er ihnen. Er ahnte noch
nicht, daß Vagaß ihm sogar einen Grund dafür liefern würde.



 



*



 



Lautlos glitten
die vier Kanus durch den leise rauschenden Fluß. Kaum einmal gurgelte das
Wasser, wenn ein Paddel eintauchte, und da der Mond noch nicht aufgegangen war,
erschien der Fluß so dunkel wie die Boote. Schwach zeichneten sich die Bäume am
Ufer vom helleren Nachthimmel ab, auf dem Wasser aber herrschte tiefe
Dunkelheit.



Kräftige,
muskulöse Männer kauerten in den Kanus. Ihre sehnigen Hände umspannten nicht
nur die Paddel, sondern auch die Läufe moderner Winchestergewehre.



Das Führerboot
war etwas länger als die übrigen Kanus. Im Bug dieses besonders schnittigen
Bootes stand ein Hüne von Gestalt, auf dessen Kopf sich die Federn eines
Häuptlingsschmuckes leise im Wind wiegten. Doch weder er noch die zwanzig
Krieger in den anderen Kanus trugen Kriegsbemalung.



Doch als dann
auf ein Zeichen des Häuptlings hin die Boote das Ufer anliefen, als die Kiele
auf den Sand knirschten und einundzwanzig Sioux mit der Geschmeidigkeit von
Raubkatzen lautlos aus den Booten sprangen, da benahmen sie sich nicht anders
als auf einem Kriegszug.



Gebückt, die
Gewehre in den Händen, schlichen sie die Böschung hinauf. Ihr Häuptling trug
nur den blanken Tomahawk in der Rechten, als brauche er kein Gewehr. Im
Wolfstrab huschten die Männer durch das Gras des Uferlandes, trabten auf die
Silhouette einer kleinen Ranch zu und gaben dabei nicht den geringsten Ton von
sich. Nicht einmal das Rascheln ihrer Hirschlederhosen war zu hören, kein
Metallteil der Gürtel oder Gewehre klirrte - es war so still, daß die Eulen in
den hohen Uferbäumen ungestört weiterschrien. Auch die Pferde im Korral
bemerkten die einundzwanzig Männer nicht - und auch jene vier Reiter, die
drüben hinter den Büschen warteten, entdeckten und hörten die Indianer nicht.



Der Häuptling
an der Spitze der dahinhuschenden Indianer sah die Reitergruppe und winkte
seinen Männern zu. Kaum hatte er seinen muskulösen Arm gehoben, da duckte sich
die Gruppe ins hohe Gras. Nur der Häuptling blieb aufrecht stehen. Mit ein paar
ausholenden Handbewegungen gab er lautlose Befehle. Die bronzehäutigen Männer
krochen auf allen vieren schnell und lautlos durchs Uferland, verteilten sich
ums Haus und preßten sich dann tief ins Gras. Aufmerksam beobachteten sie die
Reiter, die sich auf der Anhöhe deutlich vom helleren Hintergrund der Savanne
abhoben.



Die vier Reiter
stiegen von den Pferden.



“Es ist so
verdammt ruhig hier”, meinte Tom Vagaß. “Noch nicht mal ein Stück
Vieh brüllt! Und mir kommt es bald so vor, als wartete Will nur auf uns, um
seine Patronen zu verschießen!”



“Rede
keinen Blödsinn!” brummte Tore Omingham. “Jetzt sind wir hier, und
jetzt holen wir die Rothaut heraus. Entweder tun wir etwas, oder wir lassen die
Finger ganz davon! Los jetzt, Ed bleibt bei den Pferden…”



“Das werde
ich selbst tun! Einer muß ja schließlich die Übersicht behalten! Ich komme dann
zu euch geritten, damit wir schnell wegkommen”, meinte Tom.



Buck Delorme
murmelte etwas, das wie “Hosen voll” und “faule Ausrede”
klang, aber seltsamerweise war Tore Omingham mit dieser Lösung einverstanden.



Sie übergaben
Tom die Zügel ihrer Pferde, entsicherten ihre Gewehre und pirschten an Will
Tinters’ Ranchhaus heran.



Plötzlich
schallte ihnen Patrick O’Hagans Stimme entgegen: “Bleibt stehen, oder ich
knalle euch nieder!”



Ed blieb wie
angewurzelt stehen, während Tore Omingham bis zum Pferdekorral rannte, wo er
sich zu Boden warf. Buck Delorme aber lief ein paar Schritte nach vorn und warf
sich ebenfalls hin.



Patrick schoß.
Die Stichflamme des Schusses erhellte für Bruchteile von Sekunden die Gegend.
Ed schrie wie am Spieß, obwohl er nicht getroffen worden war. Er machte das
täuschend echt und lief im Bogen zurück, näherte sich aber wieder dem Haus von
der anderen Seite.



Dort wartete
Will. Er rief Ed an und schoß kurz darauf. Diesmal schrie Ed aber nicht
grundlos, denn Wills Schuß streifte seinen Ellenbogen. Den verletzten Arm mit
der gesunden Hand pressend, rannte Ed zu den Pferden zurück.



Inzwischen
gelang es Tore Omingham, bis ans Haus zu gelangen. Er zog sich am Dach hoch und
kletterte so auf die andere Hausseite. Von den Leuten im Haus bemerkte ihn
keiner.



Tore spähte zur
Hausrückseite und erkannte Will, der sich hinter einem Holzstoß aufgestellt
hatte. Tore konnte Wills Umrisse deutlich erkennen, aber er schoß nicht, denn
im Grunde genommen mochte er den jungen Rancher. Ihm ging es um die Rothaut.
Und so ließ er sich lautlos vom Dach hinunter, schlich ungehört bis zu jenem
winzigen Fenster, hinter dem er jenen Raum vermutete, in dem der Indianer lag.



Als vor dem
Haus Schüsse krachten und Will seinen Posten verließ, um dem bedrängten Patrick
zu helfen, nutzte Tore seine Chance. Er schlug mit dem Gewehrkolben die
Flaschen entzwei, die auf Wills Ranch die Fensterscheiben ersetzten, riß ein
Streichholz an und entzündete das bereitgehaltene Werg. Dann schleuderte er
diese Fackel in den Raum.



Sofort stieß er
den Gewehrlauf durch die Fensteröffnung und blickte in den erleuchteten Raum
hinein. Er sah den Indianer zur Linken, Jeff zur Rechten. Jeff angelte gerade
nach seinem Revolver, der neben ihm an der Wand hing. Der Indianer hatte ein
Gewehr in den Händen. Trotzdem sollte er nicht mehr zum Schuß kommen. Tore
schwenkte schnell den Lauf seiner Büchse herum, aber er drückte nicht mehr
durch. Hinter ihm raschelte etwas, heißer Atem schlug in Tores Genick. Der
Siedler zuckte herum und blickte in das Gesicht einer Rothaut. Etwas Blinkendes
lag in der Hand des Sioux. Tore fühlte sich zur Seite gestoßen. Dabei kam sein
Zeigefinger an den Abzug, und der Schuß löste sich. Der Gegner mußte das wohl
falsch verstanden haben und stach zu. Der Dolch bohrte sich in Tores Brust, in
Tores Leben. Als der glatzköpfige Alte zu Boden sank, rann mit dem Blut sein
Leben aus der Stichwunde.



Plötzlich
wimmelte es von Gestalten, deren nackte Oberkörper wie pures Gold im Schein des
aufgehenden Mondes glänzten, deren Gewehrläufe matt-silbern blinkten; sehnige
Männer mit scharfgeschnittenen Gesichtern und langem, schwarzem Haar, das wie
schwere Seide im Mondlicht schimmerte. Sie umstellten das Haus, überwältigten
Will, Pat und den Cowboy der O’Hagan Ranch, ohne sie zu verletzen. Jeff wehrte
sich nicht, als sie in das Krankenzimmer eindrangen, ihren roten Bruder
aufhoben und hinausschafften.



Und schon
glitten sie wieder zum Fluß hinunter. Nur ihr Häuptling Großer Bär blieb
zurück. Er befreite Will, Pat und den Cowboy und sagte mit kehliger Stimme: “Die
Sioux haben euch zu danken! Sie mußten euch überwältigen und taten es nur
ungern. Es war keine Zeit zu Erklärungen! Hier, nehmt das als Zeichen der
Freundschaft!” Er gab jedem von ihnen ein beinernes Amulett. “Jeder
Sioux, der es findet, wird euer Leben schonen! Manitu hörte meine Worte! Lebt
wohl, Brüder!” Dann huschte er lautlos davon.



Als Will und
Patrick mit Laternen ums Haus gingen, fanden sie den toten Tore. Von den anderen
war nichts mehr zu sehen.



Plötzlich sahen
sie einen Reiter. Im hellen Mondschein erkannten sie deutlich ein geschecktes
Pferd.



“Es ist
Indianer-Jim”, sagte Patrick.



“Gut so,
er kann uns raten, was wir tun sollen”, erwiderte Will.



Indianer-Jim
kam heran, sprang aus dem Sattel und beugte sich über den Toten.



“Aus?”
fragte er leise.



“Ja,
tot”, erklärte Will und erzählte, was geschehen war.



Als Will seinen
Bericht beendet hatte, spuckte Indianer-Jim wütend aus.



“Ich rate
euch nur das eine, Männer: Packt euern Kram auf die Wagen, spannt die Gäule an
und fahrt sofort los! Ich sorge dafür, daß euer Vieh in Sicherheit gebracht
wird. Auch euch bringe ich ins Indianergebiet. Es ist die einzige Möglichkeit.
Denn wenn ihr es auch nicht glauben wollt: Der Krieg ist eben ausgebrochen. Der
Commander hat jetzt einen Grund zum Eingreifen! Beeilt euch, Freunde, zögert
keine Sekunde mehr. Es geht um euer Leben und das eurer Angehörigen!”



“Glaubst
du wirklich, Jim, daß es keinen anderen Weg mehr gibt?” fragte Patrick.



Indianer-Jim
lächelte, daß seine perlweißen Zähne im Mondschein leuchteten.



“Es gibt
immer mehrere Wege, Pat! Du kannst hierbleiben und zusehen, wie deine Herde im
Kriege vernichtet wird, wie umherirrende Kugeln deine Frau oder dein Kind
treffen, wie man dich als Verräter hängt, weil du einen Indianer gepflegt hast
und ihn vor diesem Schurken Vagaß beschützen wolltest. Das ist der andere Weg,
Pat. Es gibt noch einen dritten. Du stellst dich aktiv gegen die Sioux und
wirst vielleicht deshalb von deinen Mitbürgern begnadigt. Dann bist du dein
Vieh ebenfalls los und bald auch dein Leben. Es liegt an dir, den richtigen Weg
zu wählen, Pat! Sheila würde sich wohl nur einen davon aussuchen, nämlich den
ersten”, fügte er hinzu.



“Kannst du
uns versprechen, daß die Rothäute unser Vieh nicht antasten … und unsere
Familien?” fragte Will unsicher.



Wieder lächelte
Indianer-Jim trotz der ernsten Lage.



“Gab euch
Großer Bär nicht die Amulette? Habt ihr je gehört, daß ein Sioux-Häuptling sein
Wort brach?”



Das gab den
Ausschlag. Will begann sofort mit Nellys, Pats und des Cowboys Unterstützung zu
packen. Der große Planwagen sollte beladen werden.



Für
Indianer-Jim wurde es Zeit.



“Kümmert
euch nicht um euer Vieh! Ich werde dafür sorgen! Fahrt geradewegs auf die Berge
zu. Ihr werdet auf Sioux treffen, die euch weiterführen! Beeilt euch, denn die
Truppen werden bald hier sein und verhindern, daß ihr wegkommt! Ich reite bei
Sheila vorbei, Pat, um ihr Bescheid zu sagen. Ihr müßt auch dort vorbeifahren,
sonst schaffst du es nicht mehr, Pat!”



Die Männer
nickten nur und schufteten. Nellys kleine Kinder weinten, denn sie begriffen
den plötzlichen Aufbruch mitten in der Nacht nicht. Sie sahen nur, daß der
Planwagen vollgestopft wurde, daß ihr Vater die Pferde vorspannte und alle
aufgeregt umher rannten. Der kleine Junge entdeckte plötzlich mit entsetztem
Schrei den Toten. Aber die Zeit drängte. Schon war die notwendigste Habe
aufgeladen. Will hielt die Zügel der vier Broncos und ließ die Peitsche
knallen. Die Pferde zogen an und rumpelnd ratterte der Wagen los. Jeff, der
hinten auf weichen Bettdecken lag, ächzte vor Schmerzen.



Nelly hielt
sich tapfer und preßte die Köpfe der weinenden Kinder an ihre Brust.



Mit grimmigem
Gesicht saß Will auf dem Bock und sah Patrick nach, der im Galopp voraus jagte.



Und dann
wiederholte sich dieses schreckliche Hasten, Jagen und Treiben erneut auf
Patricks Ranch. Der Säugling wimmerte und Sheila drückte das Kind
kurzentschlossen in Nellys Arme. Dann packte sie mit zu, lud auf, schaffte nach
draußen, was sie tragen konnte und fand sogar Zeit, Patrick noch beim Einfangen
der Pferde im Korral zu helfen.



Patricks
Cowboy, ein junger Dachs, schuftete mit Feuereifer. Nach knapp zwanzig Minuten
rumpelte auch Patricks Wagen in die Prärie hinaus.



Als sie an jene
Stelle kamen, wo die Herde sonst stand, rochen sie zwar noch den frischen
Kuhdung und der Staub kitzelte ihre Nasen, aber die Herde war weg.



“Indianer-Jim
hat verdammt schnell geholfen, was?” meinte Patrick.



 



*



 



Als Tom Vagaß,
Ed Firemount und Buck Delorme die Stadt Bugandy erreichten, brannte überall in
den Häusern noch Licht. Vor der Poststation, wo sich der Commander mit seinem
Stab einquartiert hatte, schwangen sich gerade drei Meldereiter in die Sättel
ihrer hochbeinigen Gäule. Im Galopp rasten die Reiter davon.



“Ihr wißt,
was wir zu sägen haben”, raunte Tom seinen Begleitern zu.



Buck brummte
etwas und Ed seufzte, denn er hatte Schmerzen in seinem verletzten Arm.



Ein Posten
hielt sie an.



“Wohin?”
fragte er kurz.



“Wir haben
eine wichtige Meldung für den Commander”, sagte Tom erregt.



Der Posten rief
einen anderen Soldaten und ließ die drei zum Commander führen.



Der Major
brütete über einer Landkarte, machte Eintragungen mit rotem Stift und sah
erstaunt auf, als die Männer sein Quartier betraten.



Tom verzichtete
auf eine Begrüßung.



“Es ist
soweit!” platzte er heraus. “Die Rothäute haben angegriffen!”



“Wo?”
fragte der Commander nervös.



“Bieten
Sie uns erst einmal Platz an, Commander! Wir sind völlig erledigt! Und der
da” - Tom zeigte auf Ed - “ist verwundet!”



Ed hob seinen
verbundenen Ellenbogen nach oben, damit es der Commander auch nicht übersah.



“Was ist
passiert? Reden Sie endlich!” forderte der Offizier Tom Vagaß auf.
Gleichzeitig schickte er eine Ordonnanz nach seinem Adjutanten und dem
Leutnant.



Tom wartete
geduldig, bis die beiden Offiziere eintrafen. Dann legte er los.



“Wir
ritten zu Will Tinters’ Ranch, um noch einmal mit ihm zu reden. Er sollte die
Finger von der Rothaut lassen, die er pflegte. Wir meinten es gut mit ihm, denn
es mußte ja Ärger geben. Will ließ auch mit sich reden. Auch Patrick O’Hagan
war damit einverstanden, die Rothaut in ein Boot zu packen und in die Berge
zurückzubringen. Die Sioux sollten sich dann selbst um den Verwundeten kümmern.
So hatten wir es vor. Aber es kam ganz anders. Als wir noch miteinander
sprachen, hörten wir Jeff schreien, der mit der Rothaut zusammen im Zimmer lag.
Wir liefen hin, und da war schon die Hölle los. Hunderte von Rothäuten standen
vorm Haus. Einige waren im Zimmer und schlugen Jeff nieder. Tore Omingham wurde
erstochen. Aber es gelang uns, die Rothäute in die Flucht zu schlagen und viele
von ihnen zu verwunden. Dann aber wurden wir auseinandergerissen. Will und Pat
und dessen Cowboy versuchten, mit Wills Frau und Jeff durchzubrechen. Ich sah
noch, daß sie von den Sioux überwältigt wurden. Wir hatten mehr Glück und kamen
durch. Ed wurde noch auf der Flucht angeschossen. Danach kamen wir noch einmal
in die Nähe der Ranch und sahen, wie die Sioux alles auf einen Wagen luden und
damit wegfuhren, die Herde Wills abtrieben und damit nach den Bergen zu
verschwanden. Wir waren zu wenige, um sie daran zu hindern. Was aus Will
Tinters, dessen Frau und aus Patrick O’Hagan, dessen Cowboy und aus Jeff geworden
ist, wissen wir nicht, aber wir können es uns denken. Und Nelly hatte zwei so
reizende Kinder…scheußlich der Gedanke, daß die beiden vielleicht skalpiert
wurden! Jetzt müssen Sie eingreifen, Commander!”



“Und
alles, was Sie sagten, stimmt?” fragte der Offizier. Es war eine
Routinefrage, denn er mißtraute den Männern keineswegs.



“Es ist
die reine Wahrheit!” versicherte auch Ed Firemount, während Buck Delorme
verbissen schwieg.



“Gut, dann
rücken wir sofort aus! Ich habe zum Glück schon Verstärkung vom Fort
angefordert!” Er wandte sich an den Leutnant und befahl: “Lassen Sie
sofort antreten und zum Abmarsch blasen!”



“Zu
Befehl, Sir!” schnarrte der Leutnant und eilte nach draußen. Kurz darauf
blies der Hornist das Signal.



Der Krieg hatte
begonnen!



 



*



 



Schwere
Regenwolken verkündeten den nahen Herbst. Drohend und dunkel zogen sie über die
Felsen des Nebraska-Massivs hinweg. Schon sammelten sich die ersten Zugvögel,
um ihren Flug nach dem wärmeren Süden anzutreten. Aber noch waren gut acht
Wochen Zeit, bis der gefürchtete Nebraska-Winter mit seinen plötzlichen
Schneestürmen hereinbrach. Doch der Sommer neigte sich rasch dem Ende zu. Einen
langen Herbst würde es in diesem Jahr nicht geben.



Dicke Tropfen
plätscherten auf die graubraunen Felsen, ließen die Zweige der mächtigen
Douglastannen rascheln und bildeten kleine dunkle Punkte auf den ledernen
Zelten, die in bunter Reihe das Ufer des Bolton-Creeks säumten. Kinder tollten
am Wasser herum, spritzten sich gegenseitig voll oder jagten einander nach.
Frauen schlugen Wäschestücke an blankgewetzte Steine, und ein paar junge
Burschen übten sich hinter dem Seilkorral im Bogenschießen. Zwei junge Mädchen
spielten mit einem winzigen Bären, der tollpatschig zwischen ihnen
herumkollerte. Die bronzefarbenen Gesichter der Mädchen schienen vor Übermut zu
glühen und ihre blauschwarzen Zöpfe schwangen im Wind hin und her. Es war ein
friedliches Bild, aber der Schein trog.



Im Korral
standen nur wenige Pferde, und nirgendwo war ein Mann zu sehen, die drei
Hutzelgreise ausgenommen, die vor einem Zelt hockten und stumpfsinnig ihre
Pfeifen rauchten.



Aber oben am
Rande der Steilfelsen, die das breite Tal umsäumten, tauchte da und dort einmal
das mit grellen Farben bemalte Gesicht eines Kriegers auf.



Weit verstreut
über das Bergmassiv standen die Posten der Sioux und wachten über die
Jagdgründe ihres Stammes.



Reitergruppen
durchquerten die Täler, galoppierten über die kahlen Hochflächen und jagten
über die Prärien, ihre Lanzen mit den flatternden Bändern in der Rechten, die
Federn des Kopfschmuckes zerzaust - aber sie überschritten die Grenze ihrer
Jagdgründe nicht.



Oben auf der
höchsten Stelle der Bergfelsen standen zwei hochgewachsene Männer.



“Sind
deine Brüder in Sicherheit?” fragte der Häuptling und blickte Indianer-Jim
an.



“Ja, Großer
Bär, sie haben das Tal der drei Biber bezogen und werden dort auch Weide für
ihre Rinder finden”, antwortete er. “Dem Kranken geht es besser, und
die Kinder sind wohlauf!”



“Hat
Gelbhaar herausgefunden, wer die Häuser der beiden Bleichgesichter anzündete?
Der Rauch steht noch immer über der Prärie!” Großer Bär deutete in die
Ferne, wo an zwei Stellen dünne Rauchschwaden vom Wind über die Prärie
getrieben wurden.



“Ich habe
nur einen Verdacht, Großer Bär, aber Genaues weiß ich nicht”, erwiderte
Indianer-Jim. “Heute Nacht blieb mir keine Zeit, mich darum zu kümmern. Du
weißt selbst, wie schwierig es war, die Wagen und die Herden der beiden Siedler
in die Berge zu bringen!”



“Ob die
Bleichgesichter wirklich den Krieg beginnen?” fragte der Häuptling. “Werden
sie einfach ihr Wort brechen?”



Indianer-Jim
lächelte bitter.



“Ich
glaube, daß der Commander der Truppen auf sein Recht pocht und davon überzeugt
ist, daß die Sioux den Krieg begonnen haben und nicht die Weißen!”



“Ich habe
verstanden”, sagte der Häuptling nachdenklich. “Aber ich will diesen
Kampf nicht. Die Sioux sind gut bewaffnet, aber wenn es einen großen Krieg
gibt, werden sie auf die Dauer der Übermacht unterliegen.”



“Ich will
nach Fort Crawford reiten und versuchen, den Colonel zu treffen”, erklärte
Indianer-Jim. “Vielleicht gelingt es mir, die Sache zu bereinigen!”



“Daran
glaubt Großer Bär nicht”, widersprach der Häuptling. “Die
Bleichgesichter wollen diesen Krieg - früher oder später.”



“Nein”,
entgegnete Indianer-Jim. “Sie wollen ihn nicht! Es mag einzelne geben, die
aus dem Krieg Profit zu erhaschen hoffen, aber die anderen wollen keinen Kampf
mit den Sioux. Trotzdem wird der Commander bald mit seinen Truppen anrücken.
Sicher wagt er es nicht ohne Verstärkung, und deshalb will ich nach Fort Crawford
reiten, um mit dem Colonel zu reden. Was wird Großer Bär in dieser Zeit
unternehmen?”



“Die Sioux
werden zunächst den Kampf vermeiden und den Feind in die Berge locken. Kommen
die Soldaten in die großen und tiefen Wälder, werden wir kämpfen, aber nicht
eher, bis Gelbhaar aus dem Fort der Bleichgesichter zurückgekommen ist!”



“Ich danke
dir, Großer Bär! Und ich werde tun, was ich kann”, versicherte
Indianer-Jim.



“Gelbhaar
möge ihnen sagen, daß Großer Bär kein Friedensabkommen mehr kennt, wenn ein
Blaurock die Berge betritt! Die Sioux werden dann mit dem Kampf beginnen!”
Indianer-Jim nickte wortlos.



Die Männer
gaben sich die Hand, dann ging Indianer-Jim nachdenklich den schmalen Felspfad
hinunter, bis er unten die Schlucht erreichte, wo sein braun-weiß gescheckter
Hengst friedlich neben dem herrlichen Rapphengst des Häuptlings graste. Beide
Tiere waren beschlagen. Das Leben in den Bergen hatte auch Großer Bär davon
überzeugt, daß die Pferde der Sioux Eisen tragen mußten, da die scharfen Steingrate
die Horntrachten der Hufe zu stark abrissen und zerwetzten. Von Indianer-Jim
lernten die Sioux das Beschlagen und Zurichten der Eisen. Lernbegierig und
geschickt wie sie waren, hatten die Sioux sehr schnell begriffen und
schmiedeten jetzt die Eisen schneller und besser, als Indianer-Jim es selbst
konnte.



Er pfiff durch
die Zähne. Der Scheckhengst hob den Kopf, spitzte die Ohren und trabte mit der
Eleganz einer Gazelle heran. Indianer-Jim setzte einen Fuß in den Bügel,
schnalzte mit der Zunge und ergriff mit der Linken das Sattelhorn. Der Hengst
sprang zum Galopp an und zog den Reiter dadurch im Schwung in den Sattel.



Mann und Pferd
durchquerten die Schluchten und weiten Täler, bis sie zu jener kleinen
Wagenburg gelangten, die für zwei Familien eine neue Heimat darstellte. Abseits
graste eine große Herde Rinder, während Patrick, Will und Patricks Cowboy dabei
waren, ein Blockhaus aus schweren Fichtenstämmen zu errichten. Nelly und Sheila
halfen dabei, während der kranke Jeff Sheilas Sprößling in den Armen hielt und
Nellys Kindern beim Spielen zusah.



“Hallo,
Jim!” begrüßte Patrick den Reiter. Es war eine andere Begrüßung als vor
Tagen. Sie fiel herzlich und freudig aus.



Indianer-Jim
nickte ihnen zu.



“Schlechte
Nachricht, Männer!” sagte er. “Jemand hat eure Gehöfte in Brand
gesteckt. Ich denke an Tom Vagaß, aber ich habe keinen Beweis dafür!”



“Dieser
Hund, dieser Bastard!” keuchte Patrick.



“Vergeßt
es”, sagte Indianer-Jim. “Schützt eure Familien und unterstützt die
Sioux! Sie helfen euch, wo sie können. Aber trotzdem wird eine schwere Zeit
kommen, wenn es mir nicht gelingt, die Truppen zurückzuhalten…”



Er erzählte
ihnen, was er vorhatte. Sie hörten aufmerksam zu und wünschten ihm Glück.



Nelly trat
dicht an den Hengst heran, so daß “Blizzard” erregt schnaubte. Sie
streckte Indianer-Jim die Hand entgegen und sagte mit Tränen in den Augen: “Danke,
Jim! Hoffentlich können wir es dir einmal vergelten.”



“Nichts zu
danken, Nelly”, erwiderte Indianer-Jim rauh. “Es tut mir nur leid,
daß Tore Omingham durch Tom Vagaß’ Schuld sterben mußte - und Buck Delorme
scheint sich auch den Kopf verdrehen zu lassen. Na, noch ist es nicht zu
spät!”



Es war aber
doch schon zu spät. Auf halbem Wege nach Fort Crawford entdeckte Indianer-Jim
von einem Waldrand aus die endlose Schlange der Verstärkungstruppen, die auf
Bugandy vorrückten. Während die Schwadron des Commanders noch tastend bis zu
den Bergen vordrang, kam hier schon die ganze Kriegsmacht - dreihundert
Kavalleristen, hundertzwanzig Mann Artillerie mit Maultiergespannen an den Protzen
und kurzrohrigen Feldgeschützen dahinter; etwa vierzig Wagen mit Fußtruppen auf
den Sitzbänken und ein Dutzend Troßkarren und ebensoviel Fouragepritschen, zum
Schluß die Munitionswagen und Reservepferde. Die Wimpel der Lanzenreiter
flatterten im Wind. Die Kolonne kroch wie ein langer Wurm durch die
regenverhangene Landschaft.



Indianer-Jim
stieß “Blizzard” die Hacken in die Weichen und ließ ihm die Zügel
locker. Wie ein Pfeil schnellte der Hengst nach vorn und raste auf die Spitze
der Truppen zu.



Einige der
ersten Reiter der Kolonne schwenkten seitlich aus und erwarteten Indianer-Jim.



Der alte
Buschläufer traute seinen Augen nicht, als er den Wimpel der Truppen von Fort
Gieß erkannte. Ja, das waren gar nicht die Männer vom Fort Crawford. Und
während Indianer-Jim sein Pferd vor den Offizieren zügelte, kam er in rascher
Überlegung zu dem Schluß, daß hier ein regelrechter Feldzug im Gange war.



Der Führer der
Truppe war ein kleiner, rundlicher Mann mittleren Alters im Rang eines
Colonels. Indianer-Jim kannte ihn nicht, doch einen jüngeren Captain vom Stab,
der neben dem Obersten stand.



“Bringen
Sie eine Meldung aus der Kampfzone?” fragte dieser Captain und fügte für
seinen Kommandeur erklärend hinzu: “Das ist Indianer-Jim, er hat damals
den Frieden mit den Sioux zustande gebracht!”



Der Colonel
musterte ihn abschätzend. “Und was haben Sie uns zu sagen?” fragte er
barsch.



Während die
Kolonne vorbeizog, erzählte Indianer-Jim den Offizieren, wie die Lage seiner
Meinung nach aussah. Er schloß mit den beschwörenden Worten: “Fordern Sie
die Sioux nicht heraus, denn die wollen, so wahr ich hier stehe, keinen Kampf.
Werden sie aber dazu gezwungen, gibt es ein sinnloses Blutvergießen, das durch
kein Abkommen mehr beendet werden kann wie vor einem Jahr, sondern nur durch
die völlige Niederlage der einen oder der anderen Partei! Der letzte Krieg
gegen die Sioux hat sechs Jahre gedauert, und wir haben sie nicht besiegt;
dafür aber Tausende von Menschen verloren. Es gibt absolut keinen Grund, mit
den Sioux zu kämpfen, denn sie haben keinen Yard Siedlerboden besetzt.”



“Sie
vergessen den Überfall auf die beiden Ranchen”, unterbrach ihn der
Colonel. “Sie übersehen die Toten!”



Indianer-Jim
klärte sie darüber auf, was in jener Nacht geschehen war, doch er sah es ihren
ungläubigen Mienen an, daß sie kein Wort seiner Erklärung glaubten.



Schließlich
meinte der Colonel spitz: “Sie mögen ein tüchtiger Mann sein,
Indianer-Jim, aber es gefällt mir nicht, daß Sie für die Rothäute sprechen. Und
bei dieser Gelegenheit fiel mir gerade ein, daß ich Ihren Namen schon einmal im
Zusammenhang mit einer Indianerin hörte, die Ihre Frau sein soll…”



“Stop!”
fuhr ihn Indianer-Jim an. “Noch ein Wort dieser verdammten Lüge, und ich
vergeß mich!”



“Sie
scheinen schon vergessen zu haben, wo Sie sich befinden!” höhnte der
Colonel. “Ein Wort von mir, und Sie liegen in Ketten!”



“Sprechen
Sie dieses Wort ruhig aus, Colonel. Ich sehe, daß ich nicht mit vernünftigen
Menschen rede, die besonnen genug sind, sich den Wert eines Menschenlebens zu
überlegen. Sie wollen ja den Kampf und fragen kaum nach dem Grund. Aber ich
werde nie wieder einen Frieden vermitteln! Führen Sie also Ihren Krieg.”



“Natürlich,
das werden wir auch! Und ich werde so fair sein, mein Lieber, Sie jetzt laufen
zu lassen. Wenn ich oder einer meiner Leute Ihnen wieder begegnet, lasse ich
Sie als Verräter füsilieren! Darauf können Sie sich verlassen!” drohte der
Colonel.



Wortlos wendete
Indianer-Jim seinen Hengst und galoppierte zurück auf den Wald zu. Die Truppe
zog weiter. Einige der Offiziere lachten erheitert auf, als hätten sie eben
einen Witz gehört. Der Colonel meinte überheblich: “Lächerlicher Idiot!
Will die Welt verbessern, aber er verkennt, daß die Rothäute in diesem unserem
Land völlig überflüssig sind!”



 



*



 



Die Truppen
vereinigten sich am Rande des Nebraska-Massivs zu einer schlagkräftigen Armee.
Den Oberbefehl führte Colonel Parker. Ihm unterstanden knapp sechshundert
Kavalleristen, achtundzwanzig Feldgeschütze, vierhundert Infanteristen und
fünfzig Gebirgspioniere. Zur Unterstützung der Truppen kamen noch etwa
hundertzwanzig Siedler, die sich zu einem Corps zusammengeschlossen hatten, und
zwar deshalb, weil ihnen die Truppleitung das Land versprach, das erobert
werden sollte. Tom Vagaß war der Führer dieses Corps und Ed Firemount sein
Adjutant. Auch Buck Delorme gehörte zu den wackeren Streitern, nur brütete er
meist stumpfsinnig vor sich hin und hielt sich abseits von den anderen. Seine
kinderreiche Familie lebte zur Zeit in Bugandy bei seinem Schwager, der dort
die Poststation betrieb und nicht närrisch genug war, mit den anderen Siedlern
Abenteuer zu bestehen.



Colonel Parker
führte nicht den ersten Feldzug gegen Indianer, wohl aber den ersten gegen die
Sioux. Für ihn waren sie aber trotz ihres gefürchteten Rufes nichts anderes als
Rothäute schlechthin, und deshalb hielt er besondere Methoden oder
Vorsichtsmaßnahmen nicht für notwendig. Angriff, Angriff und nochmals Angriff!
hieß seine Devise.



Demgemäß
drangen die Schwadronen nach kurzer Zeit tief in die Berge ein, Artillerie und
Fußtruppen folgten. Die Pioniere hatten genug damit zu tun, Wege für die
Gespanne und Troßwagen zu schaffen, Brücken über Schluchten zu schlagen und
Troßwagen flottzumachen, die sich in den Creeks festgefahren hatten.



Die Truppen
befanden sich nach zwei Tagen tief in den Bergen, aber sie waren noch nicht auf
den Gegner gestoßen. Zuerst machten die Soldaten ihre Witze und freuten sich,
weil die Sioux kampflos das Feld räumten, aber langsam wurde ihnen das unheimlich.



Dann näherte
sich die Truppe den riesigen Wäldern, die sich wie ein gewaltiger Teppich über
die nördlichen Gebirgsteile des Massivs zogen. Aber auch hier stellten sich die
Sioux nicht zur Schlacht. Schon drangen die ersten Patrouillen ungehindert in
die Wälder ein. Wenn sie zurückkamen, konnten sie zwar von vielen Hufspuren und
von Fußspuren im weichen Waldboden melden, aber nicht einmal begegneten sie
einem Indianer.



Colonel Parker
wußte, daß die Sioux nicht fern sein konnten. Frischer Pferdemist, Dung von
Rindern und die noch frischen Spuren bewiesen es deutlich. Offenbar gaben sich
die Sioux auch gar keine Mühe, ihre Spuren zu verwischen. Aber warum flohen
sie?



Die Offiziere
wurden zusammengerufen. Die Konferenz fand im Schutz einiger dicker Tannen
statt, denn es fing an, in Strömen zu regnen.



“Meine
Herren!” begann der Colonel. “Wir müssen jetzt den Kampf erzwingen!
Es geht nicht an, daß wir im Herbstregen das Gebirge durchqueren und nicht
einen einzigen Sioux antreffen, obwohl wir alle bis zum letzten Troßkutscher
wissen, daß sie greifbar nahe sind. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren,
daß die Sioux uns hier festnageln wollen, bis der Winter kommt. Ich brauche
Ihnen nicht zu sagen, was das bedeutet! Wir müssen also die Entscheidung
erzwingen! Aus diesem Grunde werden wir starke Patrouillen bis zu halber
Schwadronstärke in die Wälder schicken. Sobald wir auf diese Weise einen Teil
der Sioux zum Kampf stellen können, werden alle verfügbaren Truppen nachrücken
und die Rothäute zwingen, sich zu stellen. Wir lassen von jetzt an den gesamten
Troß hier und richten ein Lager ein… Irgendwelche Bedenken, meine Herren?”



Es war Tom
Vagaß, der sich meldete.



“Ihr
Vorschlag ist gut. Ich überlegte eben, ob Sie nicht so etwas wie ein Behelfsfort
errichten sollten. Damit könnten Sie die Sioux davon zurückhalten, das bereits
besetzte Land wieder zu betreten. Diese Landteile könnten von weißen Siedlern
übernommen werden, die gegebenenfalls die Truppen unterstützen, wenn die Sioux
es wagen sollten, hierher zurückzukommen. Wir Siedler aber würden hier schon
mit unserer Arbeit für das Vaterland beginnen können…”



“Sie sagen
große Worte, lieber Freund”, meinte der Colonel, von Tom Vagaß’
Aufdringlichkeit angewidert. Aber wenn Sie durchaus schon jetzt das Land
bearbeiten wollen, dann habe ich nichts dagegen - zumindest als Befehlshaber
der Streitkräfte. Vom rein menschlichen Standpunkt her muß ich Ihnen aber
erklären, Mr. Vagaß, daß mir die Gründe, die Sie anführen, nicht klar sind. Ich
hoffe, Sie als einen der Siedler wiederzusehen, der sein Land für die
Vereinigten Staaten bearbeitet - oder wollten Sie etwa als Makler
auftreten?”



Tom Vagaß
schluckte diese Worte mit verbissenem Grinsen und sagte: “Ich bitte Sie,
Colonel!”



“Schon
gut, Mr. Vagaß! Dann wird Sie auch meine militärische Besprechung nicht mehr
interessieren! Nennen Sie mir einen Mann, der die Zivilhoheit für das eroberte
Gebiet erhält.”



“Das mache
ich selbst!” rief Tom Vagaß spontan.



“Hm”,
meinte der Colonel und lächelte hintergründig. “Ich sehe keine Möglichkeit,
Sie daran zu hindern, Mr. Vagaß!”



Mit eisigem
Grinsen in seinem feisten Gesicht ging Tom Vagaß davon.



Das besetzte
Land gehörte ihm, und er war auch gleich bereit, seinen Profit daraus zu
schlagen.



Als er zu
seinen Männern zurückkam und ihre fragenden Blicke bemerkte, sagte er: “Die
Truppen setzen sich hier fest! Wir aber teilen jetzt das eroberte Land unter
uns auf! Der Oberst hat mich zum Zivilkommissar ernannt. Ich lege ein Grundbuch
an, in das sich jeder eintragen muß, der Land haben will. Als Zivilkommissar
bestimme ich auch über die Weiden von Will Tinters und Patrick O’Hagan, die
beide vermutlich tot sind - oder habt ihr schon einmal gehört, daß die Sioux
einen Gefangenen leben lassen? Dieses Land wird also verkauft. Buck Delorme -
wie ist es? Du kannst es billig haben! Bist ja Nachbar der beiden.”



Buck hob den
Kopf. Er hatte eben an seine Familie denken müssen und auch an die Unwahrheit,
die Tom und Ed schon fast selbst zu glauben schienen. Ihm war nicht ganz wohl
dabei, denn er wußte ja, was sich in jener Nacht abgespielt hatte. Trotzdem lockte
ihn Toms Angebot Die beiden Ranchen lagen günstig. Günstiger als die Weiden in
den Bergen. Wer wußte, ob die Sioux nicht eines Tages wiederkamen? Und so
unterdrückte Buck die Antwort, die ihm schon auf der Zunge gelegen hatte. Er
verschob sie auf später.



“Ist
gut”, brummte er nur. “Ich nehme die Ranchen; was kosten sie?”



“Du wirst
es bezahlen können, darüber reden wir später!” meinte Tom und begann, eine
Landkarte auszubreiten. Dann debattierten die Männer, stritten sich um
Landstreifen und unterschrieben, ohne lange nachzudenken, einen Zettel, den Tom
schon in weiser Voraussicht angefertigt hatte. Auf ihm stand:



“Die
Unterzeichneten erklären sich bereit, Tom Vagaß als ihren Landverwalter
anzuerkennen, und zahlen ihm für diese Mühe im Jahr pro acre den Betrag von
zwei Dollar. Wer diesen Betrag nicht entrichtet, geht seines Landes verlustig,
und zwar bei einem Landwert von zwei Dollar pro acre. Tom Vagaß nimmt die
Eintragungen der neuen Grundstücke für alle Siedler allein vor. Tom Vagaß
verpflichtet sich, den Siedlern alle lebenswichtigen Dinge zu den gleichen
Preisen zu verkaufen, wie sie auch in Bugandy üblich sind.”



Sogar Buck
Delorme unterschrieb. In ihrem Jubel über das neue Land hatten die Männer kaum
auf das Dutzend dicker Pferdefüße in diesem Vertrag geachtet. Und keiner
bedachte, daß Tom Vagaß den Store in Bugandy besaß, also dort auch die Preise
diktierte. Da es sich bei dem “eroberten” Land um gut achttausend
acres Nutzboden handelte, konnte Tom mit einer ansehnlichen Jahresrente
rechnen. Von den Siedlern hielt keiner die lumpigen zwei Dollar für eine große
Belastung. Daß die Masse aber für Tom einen Riesengewinn darstellte, überlegten
sie nicht.



In gehobener
Stimmung ritten die Siedler zurück, um ihr Land untereinander aufzuteilen.
Indessen bereiteten



die Offiziere
ihren Kampfplan vor.



 



*



 



In
hirschledernen Regenmänteln standen Großer Bär und Indianer-Jim zwischen den
tropfenden Tannen. Hinter ihnen hielt ein indianischer Krieger die beiden
herrlichen Pferde. Vor ihnen aber senkte sich der Wald bis zu einem Gebirgsfluß
hinab. Und dort unten bewegten sich, von hier oben winzig anzusehen, etwa
dreißig Reiter mit schwarzen Hüten und blauen Jacken. Die Patrouille ritt am
Ufer des reißenden Flusses entlang.



“Die Bleichgesichter
suchen den Kampf um jeden Preis”, meinte Großer Bär.



Indianer-Jim
nickte.



“Trotzdem
soll es ihnen nicht gelingen! Wenn dein Plan Erfolg hat, Großer Bär, reiben sie
sich selbst auf.”



“Die
Bleichgesichter ahnen das und werden deshalb mit allen Mitteln eine Schlacht
erzwingen wollen”, sagte der Häuptling. “Großer Bär fällt es schwer,
seinen Kriegern zu erklären, daß sie nicht kämpfen dürfen. Es erscheint ihnen
widersinnig. Sie wollen kämpfen, und sie hassen die Flucht, denn die Sioux sind
keine Feiglinge. Hinzu kommt, daß die weißen Brüder und Schwestern, die mit uns
ziehen, dieses Tempo nicht mehr durchhalten. Jedenfalls schaffen sie es nicht
mehr, bis der Winter hereinbricht!”



“Deine
Späher haben doch festgestellt, daß die Soldaten bereits ein Lager
aufschlagen”, sagte Indianer-Jim. “Das ist für die Sioux der erste
große Erfolg. Wenn wir die Gelegenheit nutzen, können wir mit unserem Troß
rasch weiterkommen und mit unseren Reitern die Patrouillen ablenken.”



“Der Plan
von Gelbhaar ist gut, aber Großer Bär glaubt, daß die Sioux bald kämpfen
müssen. Gelbhaar mag mit den Siedlern und dem Troß der Sioux weiterziehen und
sie in Sicherheit bringen. Großer Bär und seine Krieger bleiben hier, um die
Soldaten festzuhalten.”



“Ein guter
Vorschlag, Großer Bär”, erwiderte Indianer-Jim. “Aber versuche,
solange es geht, den Kampf zu vermeiden. Damit schonst du deine Krieger und
sparst Munition. Der lange Winter wird den Soldaten mehr zusetzen als eine
verlorene Schlacht.”



“Der
Wunsch meines Bruders wird erfüllt!” sagte Großer Bär mit grimmigem
Lächeln. “Er mag den Wagentroß begleiten und Großer Bär einen Späher
schicken, wenn er das Winterlager errichtet hat!”



Indianer-Jim
nickte. Es war für ihn als Weißer eine große Auszeichnung, zum Führer einer
Kolonne ernannt zu werden, in der die meisten Sioux waren.



Doch in diesem
Augenblick ahnte Indianer-Jim noch nicht, daß ihm und seiner Schar schwere Kämpfe
bevorstanden.



Großer Bär sah
dem Freund nach und lauschte, bis das Trappeln der Hufe des Hengstes in der
Ferne verklungen war.



Neben Großer
Bär standen zwei Indianer im Kriegsschmuck. “Wann kämpfen die Sioux?”
fragte einer ungeduldig.



“Noch
heute”, beruhigte ihn der Häuptling. “Denn wenn die Sonne versunken
ist und der regenschwere Himmel eine frühe Dämmerung über das Land breitet,
werden die Sioux ihre Pferde besteigen und das Lager der Bleichgesichter
angreifen. Die Frauen, Greise und Kinder und unsere weißen Freunde können dann
weiterziehen, ohne von den Bleichgesichtern behelligt zu werden.” Er
wandte sich um, sprang auf sein Pferd und ritt langsam durch den Wald zurück
bis zu jener Stelle, wo zwischen dichtem Unterholz Hunderte von indianischen Kriegern
lagerten.



Der Häuptling
winkte die Führer der einzelnen Gruppen zu sich heran. Hochgewachsene und
kampferprobte Männer wie der schlanke Sioux Schneller Speer, der knochige,
breitschultrige und muskelbepackte Krieger Roter Fels, der energische, unermüdliche
Adlerschwinge und der noch junge, aber unerschrockene Pfeilblitz.



Der Häuptling
erklärte ihnen, was er plante, und teilte sie ein, um das Unternehmen so
reibungslos wie möglich vonstatten gehen zu lassen.



“Die Sioux
überfallen die Bleichgesichter und versuchen, sie zu Gefangenen zu machen! Es
dürfen nur die Feinde getötet werden, die sich wehren. Ist der Kampf vorbei
oder ergeben sich Blauröcke, so verbietet Großer Bär, sie zu töten und zu
skalpieren! Lebende Gefangene sind für die Sioux besser als Skalpe. Großer Bär
hat gesprochen! “



Die Gesichter
der Männer verfinsterten sich. Dieser Befehl fand nicht ihren Beifall.
Schließlich fragte Roter Fels, der älteste Unterführer: “Warum braucht
Großer Bär Gefangene?”



“Weil die
Sioux damit die Bleichgesichter zum Rückzug zwingen werden. Die Gefangenen
kommen ins Winterlager und werden dort unter Gelbhaar arbeiten.”



“Und warum
dieser Ausweg, Großer Bär?” fragte Roter Fels, nachdem er bemerkt hatte,
daß die anderen Unterführer nicht ganz mit der Erklärung des Häuptlings
einverstanden waren.



“Die
Sioux”, sagte Großer Bär, “sind stark, sie sind mutig, aber sie sind
nicht zahlreich. Es gibt nicht nur diese Soldaten da unten im Tal und überhaupt
hier in den Bergen - es gibt noch viele Tausende. Und die werden alle kommen,
um die Sioux zu vernichten, wenn sie einen rücksichtslosen Kampf führen. Die
Sioux werden vielleicht Jahre kämpfen, aber eines Tages gibt es dann keine Sioux
mehr. Deshalb will Großer Bär die Bleichgesichter glauben machen, daß sie einen
kleinen Krieg gegen uns führen und keinen großen. Im kleinen Krieg aber werden
die anderen Truppen nicht kommen. Und trotzdem werden die Bleichgesichter
diesen kleinen Krieg verlieren. Sie werden es mit Sicherheit, wenn die Sioux
den Befehlen von Großer Bär gehorchen!”



“Der
Häuptling hat das Vertrauen seiner Krieger”, sagte Roter Fels und trat
wieder zurück.



“Dann
mögen sich die Krieger bereithalten”, verkündete Großer Bär.



 



*



 



Sie huschten
lautlos durch die Nacht. Nur mit Lendenschurzen bekleidet schlichen sie sich
bis zum Oberlauf des Gebirgsflusses. Die Luft war kalt, und noch immer regnete
es in Strömen. Sie waren etwa hundert Mann, bewaffnet mit Dolchen und
Tomahawks, Rohlederlassos um die Hüften und mit grellen Erdfarben bemalt.
Pfeilblitz und Adlerschwinge trugen Rinderblasen, in denen sich längliche,
gegen die Nässe gut gesicherte Pakete befanden.



Der Häuptling
gab seinen Kriegern ein Zeichen, dann glitten die bronzenen Leiber in das
eiskalte Wildwasser. Ihre Dolche zwischen den Zähnen, die Tomahawks im
Lendengurt, schwammen sie in der reißenden Strömung flußabwärts.



Es war eine
dunkle Nacht, dunkel, weil die Regenwolken Mond und Sterne verdeckten und
zwischen den Tälern hingen. Der Wald dampfte, und der Nebel legte sich über die
Wiesen neben dem Fluß.



Großer Bär ließ
sich an der Spitze seiner Schar vom Wildwasser treiben. Nur schwach hob sich
der spritzende Gischt vom dunkleren Ufer ab. Wie Schatten tauchten die
Felsbrocken vor dem Häuptling auf, Felsbrocken, die im Wasser lagen und um die
der Fluß tosend herumbrodelte. Aber die Sioux bewegten sich mit der
Geschmeidigkeit von Fischen, umschwammen diese Hindernisse und tauchten unter,
wenn umgestürzte Baumriesen tief über der Wasseroberfläche lagen und wie eine
Brücke von Ufer zu Ufer den Fluß überspannten.



Dann sah Großer
Bär die Feuer der Soldaten. Wie glühende Punkte schimmerten sie in der
Dunkelheit.



Und je näher er
schwamm, desto deutlicher konnte der Häuptling die Wagenburg erkennen, zwischen
der diese Feuer brannten. Er sah sogar die Pferde der Lagerbesatzung, die sich
als Silhouetten von den Feuern abhoben.



Der Fluß machte
einen Knick. Großer Bär wußte, daß er mitten durch das Lager floß.



Plötzlich
tauchten vor dem Häuptling umgeschlagene Bäume auf, deren Kronen tief im Wasser
lagen.



Geschickt
tauchte der Häuptling unter, fand aber keine Lücke in den Ästen. Die Strömung
drückte ihn ins dichte Astwerk hinein, und das Wasser bildete einen Strudel
neben dem anderen.



Auch die
anderen Sioux wurden von der Strömung in die Baumkrone gedrückt. Doch
schließlich gelang es ihnen, dieses Hindernis zu überwinden. Dicht dahinter lag
der nächste gefällte Baum. Großer Bär kannte diese Sperren, die gegen Kanus
gedacht waren. Und mit Booten wären sie hier auch nie und nimmer durchgekommen.
Doch so gelang es ihnen - wenn auch mit viel Mühe - die Hindernisse zu
untertauchen. Danach befanden sie sich inmitten des Lagers.



Sie tauchten
und schwammen bis dicht ans Ufer heran, hielten sich unter den überhängenden
Erdrändern verborgen und verschnauften ein wenig.



Großer Bär
hörte über sich Schritte im aufgeweichten Lehmboden. Der Beschlag eines
Gewehres klapperte bei jedem Tritt rhythmisch gegen das Koppelzeug des Postens.
Und trotz des rauschenden Wassers konnte Großer Bär das Singen der Soldaten an
den Lagerfeuern hören. Hunde bellten, und im Korral wieherte eine rossige
Stute. Gleichmäßig und fast monoton rauschte der Regen.



Die Sioux
rieben sich die erstarrten Hände. Im eiskalten Wasser waren die Gelenke steif
geworden. So massierten sie ihre Muskeln, ehe sie sich aufs Ufer hinaufzogen.



Großer Bär
erkannte vor sich den Umriß eines Postens. Der Soldat blieb plötzlich stehen,
als habe er etwas gehört. Der Häuptling sah, daß der Posten sein Gewehr von der
Schulter nahm und dann mißtrauisch auf das Ufer zuging.



Die Sioux
ließen ihn näher kommen. Dann kroch Adlerschwinge weit seitlich von dem Posten
durch das nasse Gras, kam hinter den Soldat und huschte auf ihn zu. Mit dem
Sprung eines Panthers flog Adlerschwinge dem Soldaten in den Rücken und riß den
Überraschten zu Boden, preßte ihm die Hand vor den Mund und drückte ihn ins
Gras, bis Pfeilblitz heran war und den rohledernen Lasso um den Gefangenen
schlang. Sie knebelten den Posten und banden ihn an einem der umgeschlagenen
Bäume fest. Dann huschten sie auf die Wagen zu.



Die Fahrzeuge
umgaben das Lager wie eine Mauer. Zwischen ihnen flackerten die Feuer zum
wolkenverhangenen Himmel, lagen die Soldaten in ihren Zelten oder hockten an
den wärmenden Feuern. Die eigentliche Postenkette befand sich außerhalb der
Wagenburg, und damit hatte der Häuptling gerechnet. Die wenigen Posten am Fluß
bemerkten nicht, daß ihr Kamerad bereits überrumpelt worden war.



Obgleich ihnen
kalt war, krochen die Sioux durch das nasse Gras auf die Munitionswagen zu.
Ohne zu sprechen, nur durch Handzeichen, wies Großer Bär seine Krieger ein.
Adlerschwinge und Pfeilblitz krochen weiter, während sich die anderen im
Halbkreis flach zu Boden legten und warteten.



Großer Bär sah,
wie Pfeilblitz und Adlerschwinge dicht vor den Munitionswagen aufsprangen und
zwischen die Fahrzeuge huschten. Kleine Flammen zuckten auf, und schon kamen
die beiden Sioux wieder zwischen den Wagen hervor.



An den Feuern
waren sie inzwischen entdeckt worden. Kommandos gellten durch die Nacht.
Soldaten sprangen von ihren Plätzen auf, hasteten aus den Zelten und liefen auf
die beiden dahin huschenden Gestalten zu.



Der erste Schuß
krachte. Adlerschwinge und Pfeilblitz warfen sich zu Boden.



Im gleichen Augenblick
zuckte eine blendend-helle Stichflamme zum Himmel. Eine Detonation erfolgte,
und der Luftdruck fegte die daherstürmenden Soldaten von den Beinen und
schleuderte die Teile mehrerer Wagen wie Geschosse über die Grasfläche.



Sekunden später
krachte es erneut. Wieder flog ein Munitionswagen in die Luft. Die
umherfliegenden glühenden Teile setzten die Planen der anderen Wagen in Brand.



Ein Offizier
brüllte Befehle und konnte mit einiger Mühe die aufgeregten Soldaten wieder
formieren. Aber wo steckte der Feind? Waren es nur die zwei Indianer, die man
gesehen hatte? Oder gab es noch mehrere?



In diesem
Augenblick ertönte der gellende Kriegsruf der Sioux, die jetzt auf die Soldaten
losstürmten. Die Soldaten prallten erschrocken zurück, denn dicht vor ihnen tauchten
an die hundert Indianer auf, mit denen sie nicht gerechnet hatten, wenigstens
nicht in dieser Nähe des Lagers.



Schüsse
krachten, Männer brüllten, aber da hatte Großer Bär seine Krieger schon
zwischen rund fünfzig Soldaten und die übrigen Blauröcke gebracht, die jetzt
von allen Seiten heranstürmten.



In diesem
Durcheinander erfolgte erneut eine Explosion. Wieder flog ein Munitionswagen
mit einiger Spätzündung in die Luft. Die Brocken sausten durch die Gegend und
zwangen Freund und Feind in Deckung. Gewehrmunition knallte in rascher Folge.
Querschläger surrten durch die Talschlucht und prallten an den Felsen ab, um
singend weiterzuziehen.



Im Getöse des
Nahkampfes erkannte Großer Bär plötzlich einen Offizier, der mit gezogenem
Säbel auf ihn zustürmte. Der Häuptling sah im Feuerschein die vielen Tressen am
Ärmel des Soldaten und vermutete sofort, daß es sich um einen ranghohen
Offizier handelte. Blitzschnell streifte sich Großer Bär seinen Lasso ab,
sprang ein paar Schritte zurück und ließ den säbelschwingenden Offizier
herankommen. Dann schleuderte er den Lasso, dessen Schlinge sich um den
vorgestreckten Säbel und den Arm des Mannes legte. Mit einem Ruck zog der
Siouxhäuptling an. Der Offizier versuchte, die Schlinge abzustreifen, wurde
nach vorn gerissen und ließ seinen Säbel los. Aber schon war Großer Bär vor dem
Mann, sprang ihn wie ein Tiger an und warf ihn mit seinem größeren Gewicht auf
den Rücken. Im Handumdrehen gelang es dem Indianer, den Offizier
niederzuzwingen und zu fesseln.



Plötzlich
tauchten zwei Sergeanten auf und wollten ihrem Führer zu Hilfe eilen. Großer
Bär sprang auf, wäre aber nicht mehr zur Abwehr gekommen. Doch da erschienen
Adlerschwinge und Roter Fels. Mit den Tomahawks drangen sie auf die beiden
Soldaten ein. Im Nahkampf kamen die Blauröcke nicht mehr zum Schießen,
versuchten zu fliehen und liefen anderen Indianern in die Arme, die sie
niederschlugen und fesselten.



Ähnlich erging
es rund vierzig Soldaten. Was sich nun abspielte, hatte keiner der Soldaten je
im Kampf mit Indianern erlebt. Die Sioux schleppten die Gefangenen zum Fluß,
während der Häuptling und seine fähigsten Kämpfer den Rückzug sicherten.



Großer Bär
hatte sehr bald erkannt, daß sich im Lager wenig Kampftruppen befanden. Die
meisten schienen mit Patrouillen unterwegs zu sein. So wickelte sich dieser
Handstreich leichter ab, als der Häuptling gehofft hatte.



Während die
Indianer mit brennenden Ästen noch die Planen aller erreichbaren Wagen
anzündeten und einige von ihnen sich Nahkämpfe mit den nachstoßenden Soldaten
lieferten, brachten fünfzig Sioux unter Führung von Roter Fels die knapp
vierzig Gefangenen, unter ihnen den hohen Offizier, zum Fluß, warfen sie ins
Wasser und schwammen mit ihnen rasch flußabwärts. Dabei hielten sie die
Blauröcke an den Haaren fest, damit sie nicht ertranken.



Der Fluß
verbreiterte sich unterhalb des Lagers, dann wurde er durch einen Engpaß
gestaut. Dieser Engpaß verlief zum Teil sogar unter überhängenden Felsen, wo
das Wasser gurgelnd dahin schoß. In diesem Quirlwasser schwammen die Indianer
mit ihren Gefangenen, erreichten den ruhigeren Flußlauf hinter dem Engpaß und
kletterten in Höhe dicken Nadelwaldes aus dem eiskalten Wasser. Ihre Gefangenen
zogen sie an Land.



Es klappte wie
am Schnürchen. Roter Fels pfiff, und schon kamen an die hundert Reiter mit
Handpferden zum Ufer. Die Gefangenen wurden quer auf die reiterlosen Pferde
gelegt, und die übrigen Krieger saßen dahinter auf.



Mittlerweile
war es auch den restlichen Sioux und ihrem Häuptling gelungen, sich bis zum
Fluß zurückzuziehen und dann ins Wasser zu springen. Als sie am Sammelplatz im
Wald ankamen, standen auch für sie Pferde bereit, und wenig später jagten sie
durch den nächtlichen Wald in die Berge hinauf. Wie ein Spuk waren die Sioux
gekommen, und wie ein Spuk waren sie auch wieder verschwunden. Dieser
Handstreich hatte die Sioux nur einen Toten und zwei Verletzte gekostet. Die
Zahl der Toten unter den Soldaten war dem Häuptling unbekannt.



Die Männer
ritten etwa eine Stunde, ehe sie ihr Lager mitten im dichtesten Tannenwald
erreichten. Längst waren Wagen und Wigwams verschwunden. Die Krieger schliefen
nicht in Zelten, sondern rollten sich in ihre Decken, bedeckten sich mit
Waldboden und legten sich Tannenzweige über die Körper. Die Gefangenen aber
banden sie an die Bäume und bewachten sie abwechselnd.



Es war nur eine
kurze Ruhepause. Lange bevor es hell wurde, brachen die Sioux auf - lautlos,
flink und dennoch ohne Hast.



 



*



 



Colonel Parker
befand sich mit einer starken Patrouille tief im Gebirge, als ihm ein Späher
meldete: “Gut eine Meile von hier befinden sich etwa tausend Rinder,
einige Hundert Pferde und ein Dutzend Wagen auf dem Marsch nach Nordosten! Es
sind nicht alles Rothäute. Der Spitzenreiter scheint ein Weißer zu sein, und
auf zwei Wagen erkannten wir auch Weiße. Ich nehme an, Sir, daß es sich um den
Troß der Sioux handelt.”



Parker nickte.
Er rieb sich sein kantiges Kinn und meinte: “Das ist ein Erfolg, Sergeant!
Ein Erfolg, weil wir diesen Troß jetzt in Fetzen hauen! Der Führer soll ein
Weißer sein, sagten Sie? Vielleicht gar dieser Indianer-Jim? Na, dem ziehen wir
das Fell über die Ohren! Patrouille aufsitzen!” rief er dann den Soldaten
zu.



Es ging rasend
schnell. Die Taschen wurden aufgeschnallt, die Magazine der Gewehre geprüft,
und schon sprangen siebzig Reiter in die Sättel. Der Colonel übernahm zusammen
mit dem Späher die Spitze. Im Trab ritten die Soldaten durch den Wald die Senke
hinunter, wo unten im Tal der Troß der Sioux entlangziehen sollte.



Als der Wald
endete, gab Colonel Parker das Zeichen zum Halten und ritt im Schutz der Büsche
so weit, daß er tief unten die Rinder, Pferde und Wagen erkennen konnte.



“Ich
verstehe nicht, daß sie ohne Schutz dahinziehen!” sagte Parker
nachdenklich. “Ist das eine Falle? So dumm sind doch die Sioux nicht, daß
sie ihren Troß völlig ungeschützt lassen. Da steckt bestimmt etwas dahinter. -
Ordonnanz!” rief er nach hinten.



Ein Fähnrich
trabte auf seinem Braunen heran.



“Reiten
Sie mit vier Mann auf dem Höhenrücken entlang und versuchen Sie, von den Sioux
ungesehen, auf die andere Seite des Tales zu kommen! Während wir die Kolonne
angreifen, bleiben Sie oben und sehen zu. Geraten wir in einen Hinterhalt,
verschwinden Sie mit Ihren Leuten sofort in Richtung der zweiten Patrouille von
Commander Richards. Er soll dann zu Hilfe kommen. - Verstanden?”



“Yes,
Sir!” sagte der Fähnrich und wiederholte den gesamten Befehl. Dann ritt er
mit vier Soldaten davon.



Indessen
verteilten sich die übrigen Reiter und warteten auf das Angriffssignal.



Als die
Wagenkolonne fast genau unter ihnen dahinzog, gab der Colonel das Zeichen.



Die Männer
drückten den Pferden die Sporen in die Weichen und hielten ihre Lanzen zur
Attacke bereit. In halsbrecherischem Galopp raste die Patrouille den Hang zum
Tal hinunter.



In das Trommeln
der Hufe, das Klirren der Metallteile, mischte sich das Signal des Hornisten.
Schaurig hallten die Hornstöße von der gegenüberliegenden Waldung zurück.



 



*



 



Nachdem
Indianer-Jim zum Führer der indianischen Nachhut ernannt worden war, brach er
mit dem gesamten Troß, den Herden und den Reservepferden auf. Entgegen jeder
bisherigen Praxis gab es für diesen Troß keine waffenstarrende Begleitung. In
den Wagen und auf den Pferden saßen Frauen, Greise und Kinder - von den weißen
Siedlern abgesehen. Indianer-Jim wußte, daß Großer Bär jeden Krieger dringend
brauchte. Und so versuchte er, diesen Troß ohne wesentlichen Schutz in sicheres
Gebiet zu bringen. Seine Streitmacht bestand aus einem Dutzend halbwüchsiger
Burschen sowie einigen älteren Indianern, die entweder durch alte Verwundungen
oder infolge Alters nicht mehr voll kampffähig waren. Gute Unterstützung fand
Indianer-Jim bei Patrick, Will und dem jungen Cowboy Eric. Und obgleich
Indianer-Jim kaum damit rechnete, in diesem Gebiet von Patrouillen der Armee
angegriffen zu werden, arbeitete er ein Verteidigungssystem aus.



Aber jetzt, als
er zusammen mit drei jungen Indianern und einem alten Sioux weit vor den
Rindern und noch weiter vor der Kolonne ritt, kam der Angriff für ihn völlig
überraschend.



Er blickte zum
Hang, sah die galoppierende Kavallerie, hörte das Schmettern des Hornes und
rechnete sich gleichzeitig aus, daß dieser Überfall den indianischen Troß
aufreiben konnte.



Es blieb keine
Zeit zu langem Überlegen. Schon krachten weit hinten die ersten Schüsse. Die
Patrouille zielte mit ihrer Attacke genau auf die Mitte des Wagen- und
Pferdezuges und hielt die Rinderherde wohl nicht eines Angriffes würdig.



“Sioux!”
rief Indianer-Jim den vier Begleitern zu. “Haltet die Herde an! Treibt sie
zurück!”



Jetzt kam
dieser Ernstfall, für den sich Indianer-Jim ein System ausgeklügelt hatte. Aber
würde die Zeit ausreichen, würde es ihm gelingen, rechtzeitig Hilfe für die
Frauen, Kinder und jungen Burschen zu bringen, die heroisch von den Wagen aus
gegen die Angreifer kämpften? Wild knatterten die Schüsse. Das dumpfe Knallen
der Armeebüchsen vermischte sich mit dem helleren Krachen der Winchester.



Die vier Sioux
neben Indianer-Jim schwangen die Bullpeitschen und versuchten, den Leitstier
zur Umkehr zu zwingen. Das Tier senkte die Hörner und wollte die alte Richtung
halten. Da endlich drehte er doch ab, und mit ihm zogen die anderen Bullen an
der Spitze.



Und was nun
kam, gehörte zu Indianer-Jims Plan. Er riß zwei Dynamitstangen aus seiner
Satteltasche, fetzte die Zündschnur ab und brannte den Stummel an. Dann warf er
die Stangen hinter die noch unschlüssige Herde.



Der Sprengstoff
krachte, die Rinder sprangen entsetzt ineinander und drängten gegen die
heranwalzende Herde; es kam zu einem Knäuel, und da knallte auch schon die
zweite Stange. Das war für die Rinder zuviel. Mit steil erhobenen Schwänzen,
mit heiserem Gebrüll rasten sie zurück - auf die Wagen und Pferde zu.



Was jetzt
begonnen hatte, war eine regelrechte Stampede. Wie eine Walze rollte die Herde
alles nieder, was sich ihr in den Weg stellte. Nur um die Wagen machten sie
einen Bogen. Pferde rissen sich los, liefen vor den Rindern her. Die
Reservemustangs jagten entsetzt davon, als die braune Walze auf sie zukam…



Hinter der
Herde ritten die fünf Männer, Indianer-Jim mit seinen Begleitern. Und wenn sie
sahen, wie seitlich ein Soldat zu entkommen suchte, krachten ihre Gewehre. Sie
schossen nicht auf den Mann, sondern - so ungern sie das taten - auf das Pferd.
Indianer-Jim wollte keine toten Soldaten, lebend waren sie für ihn viel
wertvoller.



Die Attacke war
von den Rindern niedergestampft worden. Einige Reiter konnten den Rindern nicht
mehr entkommen und wurden bis zur Unkenntlichkeit zertreten; mit ihnen ihre
Pferde, wenn sie nicht noch davongerast waren. Die meisten Angreifer aber
konnten sich auf die Wagen retten. Und dort wurden sie von den Indianern heiß
empfangen. Aber auch hier wurde nicht skalpiert, sondern gemäß der Weisung
Indianer-Jims nur Gefangene gemacht.



Als sich die
Rinder und Pferde weit hinten im Tal verlaufen hatten, glich der Platz um die
Wagen einem Schlachtfeld. Einige Pferde hatte Indianer-Jims Trick das Leben
gekostet, aber den Sieg über die Soldaten trugen die Sioux davon. Nur etwa zehn
Reiter, unter ihnen Colonel Parker, waren entkommen.



Während
Indianer-Jim die Gefangenen zusammentreiben ließ, gingen die jungen Burschen
und Mädchen daran, die Packpferde wieder herbeizutreiben und Reittiere
einzufangen.



An den ersten
Wagen waren zwei Deichseln gebrochen, doch schon arbeiteten ältere Sioux an der
Reparatur.



Pat, Will und
der junge Eric bewachten die Gefangenen. Indianer-Jim wollte die Bewachung
nicht von den jungen Indianern vornehmen lassen, weil die zu haßerfüllt waren
und womöglich in ihrer Wut allerhand anstellten, was durchaus nicht in Indianer-Jims
Plan paßte.



Als er vor die
Blauröcke trat, musterten die ihn feindselig. “Ihr braucht mich nicht so
finster anzusehen”, sagte Indianer-Jim. “Denn immerhin hätte ich
Grund, euch zu verachten, die ihr mit Frauen, Greisen und Kindern kämpfen
wolltet. Daß ihr trotzdem Pech hattet, ist gewiß nicht euer Verdienst! Ich
sehe, daß ihr eure Waffen abgeliefert habt! Und nun sage ich euch eines: Ihr
werdet es nicht schlechter haben als jeder Mann und jede Frau in diesem Troß!
Dafür verlange ich eure Mitarbeit! Ihr sollt alle meine Befehle ausführen, bis
wir unser Ziel erreicht haben. Dann aber seid ihr frei! Darauf gebe ich euch
mein Wort!”



“Du nimmst
wohl nicht an, daß wir dir glauben”, sagte ein älterer Master-Sergeant.



Indianer-Jim
beschwichtigte Patrick, der auf den Gefangenen losgehen wollte.



“Laß das,
Pat! Weil er mir nicht glaubt, übergebe ich ihm das Kommando über seine
Kameraden.”



“Das ist
närrisch, Jim!” mahnte Will. “Sie werden es dir böse vergelten…”



“Master-Sergeant,
habe ich dein Wort, daß deine Männer meine Befehle ausführen?” fragte
Indianer-Jim.



“Welche
Befehle wirst du geben?” wollte der bärtige Master-Sergeant wissen.



“Die
Befehle, uns zu unterstützen, diesen Troß aus dem Kampfgebiet zu bringen und
ein Winterlager anzulegen! Danach seid ihr frei, und dabei bleibe ich!”



“Ich habe
keine andere Wahl, und wir werden sehen, ob du dein Wort hältst, Indianer-Jim!
Aber eines sage ich dir: Wenn wir uns jemals wieder in Freiheit begegnen und du
hast dein Wort nicht gehalten, dann werde ich dich töten!”



Indianer-Jim
lächelte.



“Treibt
die Herden wieder zurück, fangt euch Reitpferde ein. Sollte ein Gefangener
fliehen, ist das Abkommen ungültig. Dann überlasse ich euch den Sioux! Und was
euch dann blüht, könnt ihr euch an den Fingern abzählen!”



“Ihr habt
seine Worte gehört”, wandte sich der Master-Sergeant an die anderen
Gefangenen. “Handelt also danach. Wir wollen sehen, ob er es ehrlich
meint! Vorwärts, fangt euch Pferde ein und treibt die Herde wieder an!”



Eine Stunde
später setzte sich die Kolonne wieder in Marsch. Zwar waren die Rinder zu Tode
erschöpft und die Pferde noch nervös, aber es ging weiter. Und vierundfünfzig
gefangene Soldaten zogen mit.



So ganz traute
auch Indianer-Jim den Gefangenen nicht. Er gruppierte schwerbewaffnete
Siouxreiter in Abständen hinter die Gefangenen. Aber es gab vorerst nicht den
geringsten Zwischenfall.



 



*



 



Der junge
Fähnrich und seine vier Begleiter hatten das Drama mit angesehen. Und während
noch im Tal alles drunter und drüber ging, jagten die fünf Soldaten davon, um
die Patrouille Commander Richards zu Hilfe zu holen.



Plötzlich hörte
einer der Reiter hinter ihnen Hufgetrappel. Und als sie ihre Pferde zügelten
und schon mit einem Angriff der Indianer rechneten, erkannten sie Colonel
Parker mit weiteren neun Reitern.



“Verdammt,
bleiben Sie hier!” rief der Oberst. “Bis wir Richards herangeholt
haben, sind die schon weg! Wir machen das selbst! Ich habe beobachtet, daß dieser
verdammte Indianer-Jim unsere Gefangenen zur Arbeit eingesetzt hat. Sie sind
nur mäßig bewacht, und die Rothäute haben tatsächlich keine Kampfmannschaft
mit. Nochmals kann Indianer-Jim seinen Trick nicht durchführen. Muß ja zugeben,
daß es ein verdammt schlauer Trick war, aber trotzdem ziehen wir jetzt noch
einmal los. Wir werden ihnen am Hohlweg auflauern, vorher aber unseren Leuten
ein Zeichen geben. Wenn sie den Hohlweg passieren, werden auch die gefangenen
Kameraden losschlagen, und wir haben den Troß in der Hand. Diesen Indianer-Jim
hängen wir sofort auf!”



“Sir, im
Troß sind aber doch nur Frauen und Kinder, wie ich sah”, meinte ein
Leutnant, der mit Parker fliehen konnte.



“Kleine
Rothäute werden zu großen, Leutnant!” erklärte Parker. “Wir müssen auch
den Troß erwischen. Ich will gerade diesen Troß, weil wir dann auch die anderen
Sioux zum Kampf zwingen. Gelingt es uns, Frauen und Kinder der Sioux in die
Hand zu bekommen, werden die Sioux Frieden schließen. Und diesen Frieden
diktiere ich ihnen. Dann werden wir sie in ein Reservat pferchen! Wäre doch
gelacht, wenn die Armee der Vereinigten Staaten vor diesen halbwilden Kerlen in
die Knie ginge!”



Aus vielen
Gründen wagte der Leutnant nicht, den Argumenten des Colonel etwas
entgegenzusetzen. Dem Fähnrich allerdings imponierte der geplante Handstreich
des Colonel. Im Gegensatz zum Leutnant sah er schon den sicheren Sieg, und
eigentlich sah die Situation auch sehr günstig aus.



“Wir legen
ihnen jetzt eine Falle, aus der sie nicht mehr herauskommen!” verkündete
der Colonel. “Erst den Troß, dann lassen wir ein paar von denen entkommen,
damit sie Hilfe holen. Indessen ziehen wir alle Truppen heran und halten die
Falle offen. Der Troß der Sioux wird das Lockmittel sein, deshalb haben wir ihn
nötig. Wenn der richtige Augenblick gekommen ist, kreisen wir die Sioux ein und
diktieren ihnen die Kapitulation oder - wir vernichten sie. Und das alles wird
noch vor Einbruch des Winters sein. Gelingt uns das nicht, können wir uns auf
zähe Bergkämpfe im Winter gefaßt machen, bei denen wir ungeheure Verluste
erleiden werden!”



Jetzt ließ sich
sogar der zweifelnde Leutnant davon überzeugen, daß der Colonel mit einer guten
Portion Klugheit an die ganze Sache heranging.



Als sie dann
losritten, hoffte der Leutnant, daß sie siegen möchten - siegen, damit dieser
dreckige Krieg in der Wildnis bald zu Ende wäre und er wieder mit seiner
Liebsten in Fort Gieß tanzen könnte - beim Schein einer roten Lampe, beim Klang
der Gitarren und mit vollem Magen und sauberem Zeug auf dem Leib. Verdammt,
wenn das doch bald wieder Wirklichkeit würde!



Das waren seine
Gedanken, als der Colonel zischte: “Da unten sind sie! Aufgepaßt!”
Des Leutnants Traum zerriß wie ein Schleier, die raue Wirklichkeit war wieder
gegenwärtig: Kälte, Schmutz, Hunger und ewige Gefahr.



Der Teufel
sollte diesen Krieg holen!



 



*



 



Der Teufel hole
diesen Krieg! dachte auch Captain Smith, als er gefesselt vor Großer Bär stand.



“Bleichgesicht,
wo befindet sich der Häuptling deiner Soldaten? Rede!” forderte Großer Bär
den Gefangenen auf.



Der Captain
mußte zu dem Häuptling aufschauen, als er erwiderte: “Ich gebe darauf
keine Antwort! Auch nicht, wenn du mich martern läßt!” Es war dem dicken
Offizier nicht ganz wohl bei dieser Erwiderung, denn insgeheim hatte er Angst vor
der grausamen Marterung. Aber sein Stolz überwog. Wenn er im Kampf auch gegen
den Siouxhäuptling unterlegen war, so war er doch kein Schwächling.



Und genau das
dachte auch Großer Bär von ihm.



Teils belustigt
ob der Körperfülle des Offiziers, teils erstaunt über den Mut des Mannes, sagte
Großer Bär beinahe freundlich: “Die Sioux sind nicht in diesen Krieg
gezogen, sondern die Bleichgesichter! Die Sioux werden keinen tapferen Mann
martern, denn sie wollen mit den Bleichgesichtern Frieden haben. Großer Bär,
der Häuptling der Sioux, nimmt an, daß dir, Bleichgesicht, der Ort bekannt ist,
wo dein Häuptling zu finden ist. Deshalb wird Großer Bär dir ein Pferd geben
und dich mit einer Botschaft an deinen Häuptling schicken. Nun höre,
Bleichgesicht, was die Sioux beschlossen haben: Die Sioux haben sich
entschlossen, den Bleichgesichtern einen Friedensvorschlag zu machen. Wir
fordern unser Gebiet zurück, verlangen einen Vertrag, unter den der oberste
aller weißen Häuptlinge sein Totemzeichen setzt. Und in diesem Vertrag soll
stehen, daß die Jagdgründe der Sioux auf ewig unangetastet bleiben, daß kein
weißer Mann diese Jagdgründe betreten darf, es sei denn in friedlicher Absicht
und als unser Freund. Die Sioux erklären sich dann bereit, die Gefangenen
zurückzugeben, die Grenzen ihrer Jagdgründe zu achten und mit den
Bleichgesichtern Handel zu treiben!”



“Das ist
ein guter Vorschlag”, meinte Captain Smith. “Aber kein Offizier der
Armee wird ihn annehmen. Ich werde ihn dem Colonel überbringen, aber schon
jetzt muß ich dir erklären, Großer Bär, daß seine Antwort feststeht! Er wird
den Vertrag weder unterschreiben noch annehmen!”



“Dann”,
sagte der Häuptling mit steinernem Gesicht, “sage ihm, daß die Sioux keine
Gnade mehr kennen und jeden Soldaten töten, der sich nach dreimaligem
Sonnenaufgang noch im Lande der Sioux befindet. Die Sioux werden den Krieg
wieder aufleben lassen, werden das Kriegsbeil ausgraben und sich die Skalpe der
Bleichgesichter holen.”



“Und du
glaubst, Großer Bär, daß du stärker bist als die Armee?” fragte Captain
Smith zweifelnd.



“Vielleicht
nicht für ewig, denn ihr seid viele! Aber bedenke, Bleichgesicht, daß die Sioux
bis zum letzten Mann kämpfen, bis zur letzten Squaw und zum letzten Kind! Ihr
werdet eines Tages die Sioux besiegen, aber das Heer derer, die in den Ewigen
Jagdgründen der Bleichgesichter sind, wird größer sein als die Zahl der Sioux!
Jeder Siouxkrieger nimmt zehn weiße Männer mit in den Tod! Und das sagt dir
Großer Bär nicht zum Spaß - es ist sein Ernst!”



“Zuzutrauen
ist euch das allerdings”, meinte Smith. “Ich werde deine Botschaft
zum Colonel bringen!”



“Das
Bleichgesicht wird sofort reiten!” befahl Großer Bär.



Zwei Indianer
brachten dem Captain ein Pferd, sattelten es und verbanden dem Gefangenen die
Augen, als er aufgesessen war. Das Pferd am Zügel, führten sie den Reiter durch
den dichten Wald, um ihn irgendwo freizulassen.



Diese Stelle
befand sich am Fluß, und zwar dort, wo die Indianer in der Nacht ins Wasser
gesprungen waren, um das Lager zu überfallen.



Der Captain
konnte seine Binde abnehmen, denn seine Hände waren frei. Als er sehen konnte,
verschwanden die beiden Indianer gerade im Wald.



Captain Smith
überlegte, ob er erst zum Lager reiten sollte oder direkt zum Colonel, von dem
er wußte, daß er als Patrouillenchef weit im Nordosten ritt.



Smith musterte
sein Pferd und ritt nach Nordosten. Das Tier würde einen strammen Ritt
durchhalten.



Der Captain
spürte bald Hunger und kramte in der Satteltasche. Er hoffte kaum, darin etwas
zu finden, entdeckte aber zu seiner Überraschung Hartbrot, Dürrfleisch und
sogar Beerentee in einer Steinflasche. Nun ging er daran, auch in der zweiten
Tasche zu kramen und fand da einen Armeerevolver mit zwei Schuß Munition. Mit
beinahe freundlichen Gedanken an die Sioux steckte er die Waffe ins leere
Futteral seines Koppels.



Er ritt so
lange, bis tiefe Dunkelheit die Täler, Berge und Wälder einhüllte. Da saß er
ab, nahm seinem Pferd den Sattel herunter und band das Tier zum Fressen an. Er
selbst kauerte sich unter eine mächtige Fichte und aß. In der Hocke schlief er
ein.



Kalter Tau und
die Stimmen von unzähligen Vögeln weckten Smith in der Morgendämmerung. Er rieb
sich über das stoppelige Kinn, trank einen Schluck vom Beerentee und erhob sich
ächzend. Sein Rückgrat war steif, und ein Fuß zwickte, weil er eingeschlafen
war. Der Captain hüpfte herum, damit das Blut wieder zirkulierte, und wollte
gerade einen Wildbach suchen, um sich etwas zu erfrischen, als er das Wiehern
eines Pferdes hörte.



Sofort hob auch
Smith’ Falbe den Kopf und wollte schnauben, doch da war der Captain schon bei
ihm und hielt ihm die Nüstern zu. Wachsam blickte Smith durch die Lücken des
unendlichen Waldes. Da sah er die beiden Reiter. Beide trugen zivile Kleidung,
und beide waren Weiße. Den einen hatte der Captain schon einmal gesehen. Es war
ein massiger, nicht mehr ganz junger Mann mit bärtigem Gesicht.



Daß Smith sich
nicht bemerkbar machte, lag daran, daß er die Fesseln sah, mit denen der zweite
Reiter ans Pferd gebunden war. Der Gefesselte schien noch nicht alt zu sein,
hockte aber wie ein Greis im Sattel.



 



*



 



Tom Vagaß und
seine Getreuen teilten das Land auf. Es gab Streit am laufenden Band, sogar
eine Schlägerei zwischen zwei Siedlern, doch Tom konnte alle damit zur
Besinnung bringen, daß er ihnen drohte, kein Land mehr abzugeben.



Buck Delorme
hielt sich stets abseits, wich Tom aus und machte ein verzweifelt ernstes
Gesicht. Langsam dämmerte Tom, daß er mit Buck noch Zwistigkeiten haben würde.
Um ihn auf seine Seite zu ziehen, zumal Buck doch alles wußte, bot er ihm ein
großes Terrain mit guter Weide an.



“Das wäre
mein Part, Buck - ich schenke ihn dir”, sagte er abends am Lagerfeuer zu
Delorme.



Der junge
Farmer sagte keinen Ton.



“Freust
dich kein bißchen, Buck, wie?” fragte Tom enttäuscht.



“Nein”,
murmelte Buck und starrte in die Flammen des Feuers.



“Warum
nicht, alter Freund? Sprich dich doch mal aus! Wo drückt der Schuh?”
wollte Tom wissen und legte freundschaftlich die Hand auf Delormes Schulter.



Mit einer
Handbewegung streifte Buck den Arm herunter und knurrte bissig: “Faß mich
nicht an, du Schuft!”



Tom trat einen
Schritt zurück und spielte den zutiefst Beleidigten.



“Bist du
verrückt?” schrie er.



“Ist was,
Tom?” fragte Ed Firemount mit Fistelstimme.



“Bleib, wo
du bist, das regeln wir unter uns! Buck hat den Präriekoller”, meinte Tom
verächtlich.



Interessiert
näher kommende Männer scheuchte Ed davon. “Laßt die beiden allein, sonst
wird eine Affäre daraus! Wißt ja, wie so was immer ist!”



Das sahen die
Männer ein. Zeugen machten aus kleinen Dingen große, deshalb hielten sie sich
zurück.



“Was hast
du mir noch zu sagen?” fragte Tom.



Buck lachte
auf.



“Daß du
das lumpigste Stück Mensch bist, das ich je gesehen habe”, erwiderte er.



“Und
warum?” fragte Tom, der Mühe hatte, sich zu beherrschen. Er mußte aber
wissen, wie weit dieser halsstarrige Buck Delorme noch zu gehen wagte.



“Warum?
Das fragst du - das wagst du, mich zu fragen?” bellte Buck los. “Einen
Schwindel hast du dir ausgedacht, um unsere Soldaten auf die Sioux zu hetzen -
einen Schwindel machtest du zum Anlaß deiner Beförderung, haha, ich muß lachen.
Zivilkommissar! Ein dreckiger Schuft bist du, ein Lumpenhund, der seine mistige
Ware zu zehnfachen Preisen an uns Siedler verkaufen will, der uns noch vom Land
Gebühren abzapft und hier wie ein König herrscht…der uns alle gegen die
Rothäute aufstachelte, was Tore Omingham das Leben kostete! Und denkst du, ich
hätte vergessen, daß du es warst, der mit Ed die Höfe von Will Tinters und Pat
O’Hagan anbrannte? Ja, Tom, und deshalb will ich deine Parzelle nicht, will
überhaupt kein Land von dir, sondern reite jetzt zurück auf meine Farm, die mir
tatsächlich gehört! Wir sind getrennte Leute! Das Land hier ist unrechtmäßig
erworben und wird wohl eines Tages wieder denen gehören, denen die Soldaten es
infolge deiner Machenschaften wegnahmen - den Sioux!”



Tom trat dicht
vor Buck hin und sagte: “Du kannst von mir aus verschwinden, Buck! Aber
ich warne dich! Ein falsches Wort, und wir unterhalten uns noch einmal - aber
nicht mit dem Mund, sondern mit dem Revolver! Ich schätze, du hast verstanden!
Und wenn du nicht in fünf Minuten hier verschwunden bist, bereue ich meine
Großzügigkeit…”



Buck spuckte
vor Tom aus und meinte: “Danke, du Schwein!” Dann ging er zu seinem
mageren Klepper und legte ihm den Sattel auf. Tom wartete noch, bis er weggeritten
war, dann sagte er zu den übrigen Männern, an deren Feuer er trat: “Buck
hat einen Koller. Er hatte das ja schon früher, wenn er lange nicht bei seiner
Familie war. Er will nicht mehr. Lassen wir ihn also ziehen. Seine Parzelle
steht einem anderen zur Verfügung. Ich gebe sie umsonst weg, denn zweimal
möchte ich nicht verdienen.”



Die Männer
spendeten Tom daraufhin Beifall, denn Wills und Pats Ranch mochten sie schon,
zumal die dortigen Weiden im Flachland lagen.



Später, als die
Männer sich in ihre Decken rollten, nahm Tom Ed zur Seite.



“Los,
verfolge ihn!”



Dann flüsterte
er Ed einige Sätze ins Ohr. Ed nickte nur und huschte dann zum Seilkorral, um
sein Pferd zu holen. Dem dort stehenden Posten sagte er: “Muß doch noch
schnell hinter Buck her. Der Hundesohn hat glatt meinen Geldbeutel mitgenommen!
Na, den werde ich…”



“Paß auf,
daß du ihn erwischst”, meinte der Posten lachend.



Buck Delorme
war ein Farmer, .kein Trapper und Waldläufer. Als er auf seinem müden Gaul am
Rande eines Wildbaches entlangzottelte, merkte er nicht, daß gar nicht weit
hinter ihm Hufschlag ertönte. Seine Ohren nahmen nur das Rauschen des Baches
wahr, trennten aber den rhythmischen Tritt von Hufen nicht davon. Und als sich
Buck nach einem Nachtlager umsah und absaß, fiel es ihm auch nicht auf, daß
sein Gaul ständig zurück sah, als wäre noch jemand da hinten im dunklen
Dickicht. Buck war auch viel zu müde, um das alles in sich aufzunehmen. Er
wickelte sich in seine Decke, legte den Kopf auf den Sattel und dachte an seine
Frau, die Kinder und die noch nicht gepflügten Felder. Darüber schlief er ein.
Er hörte nicht das warnende Schnauben seines Pferdes, hörte nicht das Knacken
dürrer Zweige und spürte nicht die Gefahr, in der er schwebte.



Und plötzlich
warf sich ein Schatten über ihn. Eine Decke preßte sich in Bucks Gesicht. Als
er aufwachte, um Luft rang und um sich zu schlagen versuchte, wand sich schon
ein zäher Lasso um seine Arme. Nun trat Buck in seiner Verzweiflung mit den
Füßen, doch er erhielt einen Magenschlag, und das reichte ihm. Er gab auf.



Er wurde nach
einer Weile hochgehoben. Die Decke rutschte von seinem Gesicht. Zunächst war
das für Buck sehr viel. Gierig sog er die Luft in seine ausgepreßten Lungen.
Doch dann merkte er, daß er im Sattel saß. Bevor er so richtig verstand, was
geschah, band ihm sein Überwältiger die Füße unter dem Pferdeleib fest.



“So, Buck,
jetzt reiten wir los! Und wehe, du schreist! Ich jage dir sofort eine Kugel in
die Birne!” hörte Buck die Stimme Ed Firemounts sagen.



“Aha,
daher pfeift der Wind”, knurrte Buck. “Na, ich hätte mir’s ja denken
können…”



Ed holte sein
Pferd und koppelte die Zügel von Bucks Klepper an sein Sattelhorn. Dann ritten
sie trotz der Dunkelheit los.



“Wohin
bringst du mich, Ed?” fragte Buck.



“In die Hölle!”
kicherte Ed mit seiner Fistelstimme. “Großes habe ich mit dir vor! Und du
entkommst mir nicht, Freund! Nie!”



“Dann
erschieß mich doch gleich!” sagte Buck trocken.



“Gleich?
Bin ich verrückt? Nein, mein Lieber! Dann würde man merken, daß mein Plan nicht
echt ist. Du mußt dort sterben, wo man dich finden soll. Haha, es wird schön
aussehen, wenn du an einem Ast hängst, wo dich die Soldaten sehen müssen. Und
auf deiner Brust wird ein Zettel hängen, worauf steht: ,So geht es allen
Bleichgesichtern!’ Und darunter mache ich eine rote Hand von deinem Blut, das
Zeichen der Sioux! Gut, was? Von Tom ausgedacht, Buck! Damit schlägt er zwei
Fliegen mit einer Klappe. Du bist als Verräter beseitigt, und die Soldaten
werden eine Mordswut auf die Sioux haben und jede Rücksicht fallenlassen! Na,
nun weißt du Bescheid!”



Ja, Buck war im
Bilde. Aber er konnte seine Fesseln trotz Dunkelheit nicht lösen. Und als der
Morgen graute, ritten sie noch immer. Ed schien das Gelände genau zu kennen.



 



*



 



Captain Smith
ließ die beiden Reiter näher kommen, ohne sich bemerkbar zu machen. Sie ritten
schräg an ihm vorbei, ohne ihn und sein Pferd zu sehen. Ein Jungbaum verdeckte
Smith leidlich, aber wenn einer der beiden Reiter in seine Richtung gesehen
hätte, wäre er erkannt worden.



Als sie vorbei
waren, sattelte Smith rasch sein Pferd und ritt den beiden langsam nach. Er
wollte wissen, was hier gespielt wurde. Und da sie so ziemlich die gleiche
Richtung einschlugen, die auch er zu reiten gedachte, war es noch nicht einmal
ein Umweg für ihn.



Plötzlich sah
Smith, daß die beiden Reiter hielten. Sie standen auf einem alten Indianerpfad,
über dem leichter Morgendunst hing. Smith hörte, wie der ungefesselte Reiter
sagte: “So, du Hanswurst, hier ist eine prächtige Stelle, an der du zur
Hölle fahren kannst! Paß nur auf, wie fein ich…”



In diesem
Augenblick zog Smith seinen Revolver, in dem nur zwei Schüsse waren. Zwei
Schüsse, und er hoffte, daß einer genügte. “Stop!” brüllte Smith und
trieb sein Pferd an.



Ed Firemount
zuckte herum, sah den Offizier und begriff, daß er verspielt hatte. Trotzdem
gab er nicht auf. Ohne auf die drohende Revolvermündung zu achten, rief er: “Kommen
Sie heran! Ich bin dabei, einen Pferdedieb zu hängen!” Und gleichzeitig
griff er nach seinem Colt, zog die Waffe aus dem Futteral und schoß auf den
gefesselten Buck.



Der nächste
Schuß kam aus dem Revolver des Captains. Ed wurde getroffen, riß aber sein
Pferd noch herum und versuchte, zu fliehen. Er kam nicht weit. Plötzlich
taumelte er im Sattel, schwankte nach rechts und stürzte vom Pferd. Sein
rechter Fuß blieb im Steigbügel hängen, und der entsetzte Gaul schleifte den
Mann noch gut hundert Schritt mit, ehe er stehenblieb und unschlüssig auf die
ungewohnte Zuglast blickte.



Smith achtete
nicht auf den Verbrecher. Er sprang aus dem Sattel und band den schwer
angeschossenen Buck los, legte ihn auf den Boden und riß ihm das Hemd vom Leib,
stopfte die stark blutende Schulterwunde mit halbwegs sauberem Leinen zu und
begann erst dann nach seinem Verbandsmull in der Jackentasche zu suchen.



Buck stöhnte
und ächzte. Als Smith ihn dann richtig verband, wurde ihm vor Schmerzen
schlecht, und er verlor das Bewußtsein.



Der Captain
ging dann zu Ed.



Er war schon
immer ein guter Schütze gewesen. Als der Captain ihn auf den Rücken drehte und
den Fuß aus dem Steigbügel löste, griffen seine Hände einen Toten an.



Er ließ Ed
vorläufig liegen und führte das Pferd zu Buck zurück. Buck regte sich gerade
und versuchte, aufzustehen: Es mußte eine ungeheure Energie in dem Farmer
stecken, daß er sich mit dieser Wunde überhaupt noch bewegen konnte.



“Bleiben
Sie liegen, Mann!” sagte Smith mahnend.



Buck erschrak
erst, sah aber die Uniform und legte sich beruhigt zurück.



“Ist es
schlimm mit mir, Captain?” fragte er gequält.



“Ein
Steckschuß. Irgendwann muß ein Doc die Kugel herauspitzeln. Sie werden nicht
daran eingehen, Mann! Wer sind Sie, und warum nahm jener Kerl da…”



“Er und
der andere”, unterbrach ihn Buck schleppend, “ich meine Tom Vagaß,
sind Verbrecher…” Und nun erzählte er dem Captain in stoßweise
herausgebrachten Sätzen die ganze Geschichte vom Überfall auf die Ranchen, von
dem Brand der Häuser und dem, was Tom und Ed mit ihm vorhatten, weil er zuviel
wußte. Kurz bevor Buck die ganze Geschichte zu Ende berichtet hatte, wurde ihm
schlecht, und er verlor abermals das Bewußtsein. Der Captain hob ihn vorsichtig
auf und legte ihn über den Sattel. Auch den Toten hob er aufs Pferd, nahm die
beiden Tiere als Handpferde mit und ritt langsam den Indianerpfad entlang. Es
war ihm jetzt völlig gleichgültig, ob er auf Parkers Patrouille traf oder auf
eine andere. Viel wichtiger war, daß die Kämpfe sofort eingestellt wurden - und
daß Buck eine Bleibe fand.



Es entging
Smith nicht, daß hier noch vor kurzem Wagen gefahren, Pferde und Rinder
gelaufen waren. Leise kam ihm der Verdacht, daß er sich auf den Spuren des
indianischen Trosses befand. Aber das erschien ihm jetzt gleichgültig. War er
nicht sowieso ein Abgesandter von Großer Bär? Vielleicht konnten die Sioux dem
Verletzten helfen.



Da hörte er in
der Ferne Schüsse.



“Verdammt!”
knurrte er. “Ich muß mich beeilen, bevor der Wahnsinn noch
weitergeht!”



 



*



 



Sechzehn Meilen
weiter nordöstlich rastete die Kolonne der Sioux. Indianer-Jim ließ Feuer
anzünden und zwei Hirsche, die Patrick geschossen hatte, am Spieß braten.



Indianer-Jim
hatte Sorgen. Sie standen jetzt mit dem Troß dicht vor einem Paß, der nicht nur
ein starkes Hindernis für die Herden, die Wagen und Pferde war, sondern auch
eine Gefahr darstellte, wenn sich dort oben auf den Felsnasen Gegner
eingenistet hatten.



Da entdeckte
Indianer-Jim den Master-Sergeant der Blauröcke. Er rief ihn heran und sagte: “Hören
Sie zu! Sie und ich werden jetzt einen Erkundungsritt machen. Wir sehen nach,
ob der Paß frei ist. Stoßen wir auf Soldaten, werden Sie mit dem Führer der
Truppe verhandeln. Ihre Kameraden halten wir so lange als Geiseln fest, bis der
Troß sicher durch den Paß gekommen ist!”



“Gut, ich
reite mit!” sagte der Master-Sergeant.



Sie verließen
den Troß und ritten im Schritt die Anhöhen hinauf. Oben zügelte Indianer-Jim
seinen Hengst und blickte auf den weichen Waldboden, wo sich deutlich Huftritte
abzeichneten.



“Sehen
Sie, Master-Sergeant? Sie sind schon da - ein Dutzend Reiter oder noch ein paar
mehr sogar. Sehen wir weiter!”



Sie verfolgten
die Spuren. Auf diese Weise kamen sie den Paßhöhen näher.



Plötzlich
raschelte es vor den beiden Reitern im Dickicht. Gewehrläufe glänzten und
schoben sich, von unsichtbaren Händen gehalten, zwischen den Zweigen auf die
Reiter zu.



Schon vorher
hatte Indianer-Jim an der Unruhe seines Hengstes bemerkt, daß Menschen in der
Nähe waren. Aber es focht ihn nicht an.



“Nicht
schießen, wir wollen verhandeln!” rief Indianer-Jim.



“Knallt
den Verbrecher nieder!” befahl eine Stimme hinter den Bäumen.



“Unsinn,
wir haben Geiseln. Sie sterben, wenn ich nicht zurückkehre!” rief
Indianer-Jim.



“Schießt
nicht, verhandelt mit ihm”, sagte der Master-Sergeant.



“Steigt
von den Pferden und haltet die Hände über den Kopf!” befahl jener
Unsichtbare hinter dem Dickicht.



Indianer-Jim
und sein Begleiter kamen dem Befehl nach. Kaum standen sie unten, wurden sie
von sechs Soldaten umringt. “Du kannst die Hände runternehmen”,
meinte einer der Männer zum Master-Sergeant. “Wie geht es unseren
Jungen?”



“Nicht
schlecht!” erwiderte der Master-Sergeant.



Jetzt näherte
sich aus dem Dickicht ein Offizier. Indianer-Jim erkannte in ihm jenen Colonel
wieder, den er schon einmal gewarnt hatte, als die Truppe noch auf dem Marsch
nach den Bergen war.



“Aha”,
meinte Colonel Parker, “da haben wir den seltenen Vogel schon! Und jetzt
willst du um Gnade winseln, was?” herrschte er Indianer-Jim an.



Der Buschläufer
lächelte verächtlich und schüttelte den Kopf. “Gnade? Lächerlich! Neben
mir steht Euer Master-Sergeant. Und bevor ich meine Bedingungen stelle, soll er
Euch erzählen, wie Ihr Euch von ein paar Schurken zu diesem Feldzug verleiten
ließet!”



“Er hat
recht, Colonel. Die Siedler, die angeblich ermordet worden sind und deren
Häuser brannten, als wir zum Feldzug antraten, befinden sich in diesem Troß da
unten. Sie sind freiwillig da…” Und nun erzählte er, was er von Patrick
wußte. Auch die Lüge über angeblichen Viehdiebstahl durch die Sioux,
Belästigungen der Cowboys und alle Einzelheiten brachte der Master-Sergeant
vor. Nur Tom Vagaß hetzte die Siedler am Fluß gegen die Sioux auf und brachte
es sogar fertig, Commander Richards mit achtzig Reitern zu Hilfe zu rufen,
obgleich kein Sioux einen Weißen bedrohte.



Parker hörte
sich das alles mit ziemlichem Erstaunen an. Als sein Master-Sergeant geendet
hatte, sagte er: “Das ist eine schwerwiegende Sache! Ich kann nicht über
Krieg und Frieden entscheiden, denn ich bin kein General. Ob das alles stimmt
oder nicht, muß zunächst herausgefunden werden. Dazu muß ein Kriegsgericht
eingesetzt werden, das Tom Vagaß vernimmt, die ganze Angelegenheit klarstellt
und dann der Generalität den Fall zur Entscheidung vorlegt. Ich bin mir selbst
noch nicht schlüssig darüber, was getan werden kann!”



Indianer-Jim
sah den Colonel scharf an. “Sir”, sagte er, “die Regierung hat
vor einem Jahr ein Abkommen mit den Sioux geschlossen. Dieses Abkommen wurde
von uns Weißen gebrochen! Es gibt in meinen Augen für Sie nur eine
Entscheidung: den sofortigen Abzug der Truppen und Wiederherstellung der alten
Verträge! Die Sioux erwarten von Ihnen keine Entschuldigung, wollen aber
Frieden. Ich kann Ihnen mehr sagen, Colonel: Sicher wissen Sie nicht, daß die
Kampfeinheit der Sioux Ihr Lager überfallen hat und eine Menge Gefangene
machte. Wir wissen es durch einen Späher und Läufer der Sioux. Einer der
Gefangenen ist Captain Smith. Ich kenne die Absichten von Großer Bär. Er wird
die Gefangenen gut behandeln, weil er wie ich glaubt, daß Sie Ihr Unrecht
einsehen. Großer Bär hat bisher vermieden, es zu Kampfhandlungen kommen zu
lassen, die auf beiden Seiten Verluste fordern. Er tat es, weil er hofft, daß
Sie eines Tages hinter den Schwindel kommen, den Tom Vagaß als Vorwand für
seine privaten



Absichten
benutzte. Merken Sie nicht, Colonel, daß Sie und Ihre Truppen das Werkzeug
dieses Verbrechers Tom Vagaß und seiner Spießgesellen sind? Er will doch nur
das Terrain hier für seine Zwecke haben - erobert von Ihren Soldaten. Ihm macht
es nichts aus, daß Sie das Abkommen gebrochen haben, daß viele Ihrer Soldaten
bei diesem teuflischen Schachzug sterben müssen und den Sioux die
Lebensgrundlage entzogen wird!”



Der Colonel
lächelte. “Und was haben Sie davon, daß Sie mit solchem Eifer den Frieden
predigen?” fragte er spöttisch.



“Das kann
ich Ihnen auch erklären, Colonel”, erwiderte Indianer-Jim. “Ich bin
Jäger. Mein Revier sind die Gebiete des Nebraska-Massivs. Meine Freunde sind
die Sioux und die Weißen. Bei den einen jage ich, bei den anderen verkaufe ich
meine Felle. Für mich ist der Frieden zwischen Sioux und Weißen
lebensnotwendig. Außerdem gehöre ich nicht zu denen, die Spaß daran haben, wenn
Blut und Tränen fließen!”



Colonel Parker
schwieg eine Weile, dann erklärte er: “Sie können mit dem Troß
unangefochten durchziehen, wenn Sie sofort die Gefangenen freigeben. Senden Sie
einen Botschafter an den Häuptling der Sioux, und verlangen Sie auch von ihm
Freilassung der Gefangenen! Ich werde meine Truppen zum Lager zurückziehen und
unternehme vorerst keine Kampfhandlungen mehr. Dasselbe erwarte ich von den
Sioux. Unter Druck - also mit Geiseln in den Händen der Sioux - verhandle ich
nicht. Außerdem muß ich zunächst abwarten, wie sich mein General entscheidet.
Erst dann können Verhandlungen mit den Sioux stattfinden!”



“Meine
Forderung lautet: Rückzug der Truppen aus dem Gebirgsmassiv”, erwiderte
Indianer-Jim. “Wir lassen erst dann die Gefangenen frei, wenn alle Truppen
weg sind. Wiederherstellung der alten Gebietsrechte und sofortiger
Waffenstillstand!”



“Lassen
Sie mir eine Stunde Zeit zum Überlegen, Indianer-Jim! Sie können mit meinem
Master-Sergeant zu Ihrem Troß zurückehren! Ich schicke Ihnen einen Kurier mit
meiner Entscheidung.”



Indianer-Jim
nickte und ritt mit dem Master-Sergeanten zurück.



 



*



 



Während der
Troß noch vor dem Engpaß lagerte, kam Smith mit den beiden Pferden und deren
trauriger Last an. Buck wurde sofort von Nelly und Sheila in Pflege genommen,
während Smith mit dem Toten von dem Master-Sergeant zu Colonel Parker begleitet
wurde.



Die Zeit
verrann langsam. Die Stunde Bedenkzeit schien eine Ewigkeit zu dauern.”
Die Sioux im Troß nahmen es gelassen hin; die Weißen aber hofften inständig,
daß der Colonel sich für den Frieden entscheiden möchte, damit sie wieder in
Ruhe ihrer Arbeit nachgehen konnten.



Auch
Indianer-Jim hoffte auf eine solche Entscheidung. Doch sein kantiges Gesicht
blieb ausdruckslos. Seine äußere Gelassenheit täuschte über die Unruhe hinweg,
die ihn beherrschte.



Dann endlich
kam der Master-Sergeant als Bote des Colonel. Der bärtige Mann ritt auf
Indianer-Jim zu und verkündete: “Colonel Parker läßt alle Truppen sofort
abziehen, fordert die Freilassung der Gefangenen und garantiert für vorerst
vierzehn Tage die absolute Waffenruhe. Er erwartet Ihre Erklärung dazu und das
Versprechen, daß die Sioux ebenso Waffenfrieden halten.”



Indianer-Jim
kannte die Ansicht von Großer Bär und antwortete überzeugt: “Der Vorschlag
ist angenommen! Nehmen Sie Ihre Kameraden mit!” Er wandte sich an Patrick:
“Gebt den Soldaten ihre Waffen zurück…und auch die Pferde - soweit sie
noch da sind! Wir haben Frieden!”



Zusammen mit
den entlassenen Gefangenen und einem alten Sioux ritt Indianer-Jim zum Colonel.
Für alle Sioux rauchte der Alte mit dem Colonel die Friedenspfeife.



Inzwischen
ritten zehn junge Burschen in verschiedenen Richtungen aus, um die Krieger von
Großer Bär zu suchen und um ihnen die Neuigkeit zu überbringen.



Auch Colonel
Parker ließ seine Offiziere und Patrouillenführer benachrichtigen. Gleichzeitig
aber erließ er den Befehl, Tom Vagaß gefangen zu nehmen.



Und strahlend
schien die Sonne am Himmel, als freute auch sie sich über die Einsicht der
Menschen. Nur am fernen Horizont ballten sich dunkle Wolken zusammen.



 



*



 



Als Großer Bär
die Nachricht vom Frieden erhielt und mit den Sioux aufbrach, um zum Troß zu
ziehen, wußte ein Patrouillenführer der Armee noch nichts vom Waffenstillstand:
Commander Richards. Der Melder hatte die Patrouille Richards nirgends
angetroffen, denn Richards befand sich schon seit Stunden unterwegs, um den
Troß der Sioux zu vernichten und gefangene Soldaten der Armee zu befreien.



Während Colonel
Parker schon mit Indianer-Jim verhandelte, war ein Soldat bei Richards
angekommen, zerlumpt, verwundet und noch vom Entsetzen gezeichnet. Dieser
Soldat hatte erlebt, wie eine Stampede losbrach und den Reiterangriff zum
Zusammenbruch brachte.



Die Meldung,
die der Entflohene brachte, lautete: “Colonel Parker ist tot. Ich habe
gesehen, wie er vom Pferd fiel. Die meisten von uns gerieten in die Hände der
Sioux, nur ich konnte fliehen. Eigentlich müßten fünf Reiter hier sein, denn
Colonel Parker hatte sie als Sicherung abgestellt.”



Commander
Richards wußte aber nichts von einem Fähnrich und vier Reitern. Und der Soldat,
der blutend und verdreckt vor ihm stand, konnte auch nicht ahnen, daß ihn seine
Kameraden für tot hielten.



Richards hatte
kurzentschlossen gehandelt. Sofort rüstete sich die Patrouille zum
Gegenangriff. Als die Nacht über das Land hereinbrach, mußten sie notgedrungen
halten und auf den Morgen warten.



Kaum dämmerte
es, da zogen sie weiter. Es waren noch zwanzig Meilen bis zu jener Stelle, wo
nach Richards’ Meinung der indianische Troß jetzt sein konnte - kurz hinter dem
Engpaß.



Die Reiter
holten aus ihren Pferden heraus, was sie konnten. Und dann erreichten sie den
Rand des langen Tales, in dessen Grund der Indianerpfad entlangführte. Die
Reiter erkannten die Spuren von Wagen und vielen Tieren und sahen ihren
Verdacht bestätigt.



Richards wollte
gerade den Befehl geben, ins Tal einzureiten, als er eine Reiterschar von etwa
dreißig Indianerkriegern aus Südwesten näher kommen sah.



“Die
greifen wir uns!” sagte Richards grimmig.



Rasch
verteilten sich die Soldaten im Wald und blickten auf das Tal hinunter, wo die
dreißig Reiter näher kamen. Schon hielten die Soldaten die Gewehre schußbereit,
zielten auf die Indianer und warteten nur noch auf Richards’ Befehl zum
Schießen.



Ahnungslos
zogen die Rothäute ihres Weges. Richards fiel nicht auf, daß sie keine
Kriegsbemalung in den Gesichtern trugen und auch ihre Kampfspeere nicht bei
sich hatten. Ihre Gewehre steckten wie zur friedlichen Jagd in den
Gewehrschuhen.



Richards legte
das als Nachlässigkeit, Dummheit und überhebliche Selbstsicherheit aus. Und als
die Reiter genau unter ihnen waren, brüllte Richards: “Feuer!”



Die Salve
krachte wie ein Blitz aus heiterem Himmel auf die Indianer nieder.



Pferde
überschlugen sich, bäumten sich auf und preschten davon. Reiter stürzten
getroffen aus den Sätteln. Die übrigen waren derart überrascht, daß sie
zunächst ihr Heil in der Flucht suchten.



Die Soldaten
repetierten und gaben die zweite Salve ab. In wilder Flucht jagten die
überlebenden Indianer ins Tal hinunter.



“Attacke!”
schrie Richards. Die Berittenen brachen aus dem Wald heraus und setzten den
Flüchtenden nach. Der Hornist der Reiter schmetterte die Angriffssignale, und
schrill hallte es im Tal wider.



Die meisten
überlebenden Rothäute waren in die Richtung geflüchtet, aus der sie gekommen
waren. Und Richards trieb seine Männer an, auch sie noch zu vernichten. Den
Säbel in der Rechten, jagte der Commander vor seiner Patrouille her, dichtauf
folgte der Hornist. Berauscht von ihrem Sieg, gab es für die Soldaten kein
Halten mehr. Sie waren jetzt auf hundert Schritt an die Fliehenden
herangekommen. Schon krachten die ersten Schüsse, die von den Indianern
abgegeben wurden. Offenbar hatten sich die Rothäute jetzt von ihrem Schreck
erholt.



Doch Richards’
Siegesstimmung erlosch jäh, als er im Hintergrund des Tales plötzlich die
gesamte Streitmacht der Sioux sah, die in langer Reihe wartete.



Die Soldaten
rissen ihre Pferde auf die Hinterhand, so hart zügelten sie die Tiere.
Fünfhundert Reiter sperrten bis zum Wald hinauf das Tal ab. Und diese
fünfhundert Reiter setzten auf einmal ihre Pferde in Galopp. Mit schrillen
Schreien kam diese gewaltige Kavalkade auf die Soldaten zu.



“Zurück!
Zurück!” brüllte Richards. Die Patrouille konnte nur noch fliehen.



Fliehen? Als
die Soldaten ihre Pferde herumgerissen hatten und davonjagten, sahen sie auf
einmal mehrere Dutzend indianische Krieger, die zu Fuß von den Waldrändern ins
Tal hinunterliefen.



Die Falle war zugeschnappt.
Hinten die indianische Reiterei, vorn die Bogenschützen.



“Igel!”
brüllte Richards, als es kein Durchkommen mehr gab.



Die Soldaten
sprangen von den Pferden, befahlen den Tieren, sich hinzulegen und nahmen
dahinter Deckung. Wie ein winziges Fort mit lebenden Mauern stand der “Igel”
im Tal. Und die Soldaten begannen, wie rasend auf die heranreitenden Indianer
zu schießen.



Doch nicht die
Reiter wurden der Patrouille gefährlich, sondern die Bogenschützen. Sämtliche
indianischen Reiter saßen jetzt ab und umstellten die Soldaten.



Plötzlich löste
sich aus den Reihen der indianischen Streitmacht ein Krieger, der an seinem
Speer ein rotes Tuch befestigt hatte. Für die Indianer war das die Fahne zum
Verhandeln.



“Laßt ihn
herankommen!” befahl Richards seinen Männern.



Der Indianer
kam näher. “Die Bleichgesichter sollen sich ergeben!” sagte er in
kehligem, etwas stark akzentuiertem Englisch. “Es ist Frieden! Ihr habt
den Frieden gebrochen!”



Plötzlich
geschah etwas, das niemals ganz geklärt werden konnte. War es ein tückischer
Zufall? Es löste sich ein Schuß, der den Parlamentär mitten in die Brust traf.
Das war das schnelle Ende der Verhandlung.



Die Indianer im
Umkreis schrien vor Empörung, und Sekunden später krachten unzählige Schüsse
von allen Seiten.



Als einer der
ersten wurde Commander Richards tödlich getroffen. Und als die Sioux stürmten,
lebten noch fünf Mann. Der verständliche Haß der Indianer kostete auch diese
fünf Menschen das Leben.



Großer Bär und
Roter Fels bebten vor Zorn. “So hielten die Bleichgesichter Wort! -
Frieden, ha!” schnaubte Großer Bär verächtlich. “Wir graben das
Kriegsbeil wieder aus! Jeder Weiße, der sich in diesem Gebiet aufhält, wird von
den Sioux getötet und skalpiert! Die Sioux schonen das Leben der Bleichgesichter
nicht länger! Nur Gelbhaar und seine Freunde haben die alten Rechte unserer
Freundschaft, denn sie sind anders als diese Kojoten! Großer Bär hat
gesprochen!” Er stieß seinen Speer in den Boden und sah gelassen zu, wie
seine Krieger die Skalpe der toten Soldaten an ihre Gürtel hingen.



Dann sammelten
sich die Sioux, und Großer Bär gab den Befehl, weiterzureiten.



 



*



 



“Es ist
ein Irrtum!” beschwor Indianer-Jim seinen indianischen Freund. “Großer
Bär, dieser Commander hat es nicht gewußt, daß Frieden ist. Er kann es nicht
gewußt haben!”



Der Häuptling
zitterte vor Wut. “Du, Gelbhaar, bist gut! Die Sioux trauen dir und werden
immer deine Freunde sein. Aber für einen Sioux gibt es keine Irrtümer. Haben
unsere Vorhutreiter die Bemalung des Krieges in den Gesichtern gehabt? Trugen
sie die Speere des Kampfes? Und doch haben die Bleichgesichter sie feige
überfallen, gemordet wie eine Schafherde! Die tapferen Krieger der Sioux
schickten einen Boten des Friedens vor, er wurde erschossen! Nein, Gelbhaar, es
gibt keinen Frieden zwischen den Sioux und den Bleichgesichtern! Das Kriegsbeil
ist ausgegraben! Noch heute beginnt der tapfere Stamm der Sioux seinen Feldzug
der Rache. Meine Kundschafter kennen die Lage. Wir werden die Bleichgesichter
ebenso überfallen wie sie uns. Und alle werden wir töten! Nur Gelbhaar und
seine Freunde werden die Sioux schonen.”



“Großer
Bär, ich kann dein Freund nicht sein, wenn du nicht Vernunft annimmst! Das
alles, was du heute erlebt hast, muß ein Irrtum, ein böser Zufall gewesen sein!
Ich bitte dich, warte noch einen Tag! Laß mich zu Colonel Parker reiten.
Vielleicht schließt er doch noch Frieden!”



Der Häuptling
war wütend.



“Großer
Bär will diesen Frieden nicht mehr! Die Sioux sind zu stolz, um die
Bleichgesichter um Frieden zu bitten! Nein, die Weißen sollen die Sioux um
Frieden bitten, und zwar dann, wenn ihre Truppen zerschlagen worden sind!”



“Das
grenzt doch an Selbstmord, Häuptling!” beschwor ihn Indianer-Jim. “Die
Truppen hier sind doch nicht die einzigen in Amerika. Es ist nur eine Frage der
Zeit, wann sie die Sioux vernichtet haben.”



Großer Bär rang
mit sich. Dann aber siegte seine Vernunft.



“Gut”,
sagte er. “Großer Bär wartet zwei Sonnenuntergänge ab. Ist Gelbhaar dann
nicht zurück, hat der Krieg für immer begonnen!”



“Danke,
Großer Bär, ich werde zurück sein!” versprach Indianer-Jim und sattelte
sein Pferd.



 



*



 



Indianer-Jim
gab sich keinen Illusionen hin. Sein roter Freund würde sich jetzt nicht mehr
mit einem Friedensvertrag abspeisen lassen, sondern Forderungen stellen. Die
Sioux würden wirklich angreifen, wenn der Colonel nicht alle ihre Forderungen
erfüllt. Im Augenblick dürften die Truppen unterliegen. Der Winter stand dicht
vor der Tür. Es roch förmlich nach Schnee. Schlug erst der Wind um, würde es
nicht mehr lange dauern, bis Schneestürme das Land mit einer weißen Decke
verhüllten. Im Schnee aber gab es für die Truppen des Colonel kein Durchkommen
- nicht für Wagen und Kanonen. Die Sioux aber, die hier jeden Winkel kannten
und im Schnee so zu Hause waren wie im Sand der Savanne, waren ihnen dann
überlegen. Eines Tages aber würden immer mehr Truppen kommen, so viel, daß die
Sioux einmal unterliegen mußten.



“Dummes
Zeug, soweit darf es nicht kommen!” schwor sich Indianer-Jim, als er durch
die nebelverhangene Landschaft ritt.



Sein Hengst
lief unermüdlich, als ahne er, wie knapp die Zeit war. Und als sie aus der
Nebelwand heraus waren, blickte Indianer-Jim über die dunstigen Täler. Die
Hälfte des Weges lag hinter ihm - bevor es Nacht wurde, mußte er im Lager der
Soldaten sein.



Nachdenklich
hockte er im Sattel und ließ den Hengst laufen.



Unvermittelt
blieb das Tier stehen und schnaubte, legte die Ohren zurück und begann zu
tänzeln.



Indianer-Jim
war sofort hellwach. Er saß ab und suchte den Boden ab, blickte aber erst nach
einer Weile hinter eine niedrige Hecke. Da sah er den Indianer liegen. Es war
ein noch junger Bursche. Er lag auf dem Bauch, war splitternackt und hatte eine
Wunde im Genick. Diese Wunde schien höchstens eine Stunde alt zu sein und
rührte offenbar von einem Revolverschuß her. Als Indianer-Jim den Toten
umdrehte, erkannte er einen der jungen Burschen wieder, der von ihm vor Tagen
losgeschickt worden war, um Großer Bär Nachricht zu bringen.



Neben der
Leiche zeichneten sich Spuren im Boden ab, die unmöglich von den kleinen Füßen
des Toten stammen konnten. Indianer-Jim suchte weiter und fand eine Stelle, wo
noch vor kurzer Zeit ein Pferd gestanden hatte. Frischer Mist lag zertreten im
Gras.



An einer
weichen Stelle untersuchte Indianer-Jim den Hufabdruck des Pferdes, das hier
gestanden hatte. Und deutlich sah er, daß dieses Tier keine Armee-Eisen trug,
denn die hatten eine andere Form. Hier handelte es sich um ein flaches Eisen,
wie es Cowboys und Siedler verwendeten. Indianer hatten wieder andere Eisen mit
einem Quersteg zum Schutze des Stahls im Felsenland. Die kamen auch nicht in
Frage. Blieben also die Siedler.



Indianer-Jim
setzte sich wieder in den Sattel und verfolgte die Spur. Zwar verlor er dadurch
etwas Zeit, aber vielleicht konnte er gerade damit dem Colonel einen Beweis
erbringen.



Die Spur führte
bis zu einem Wildbach, endete aber dort im Wasser. Indianer-Jim fand sie bald
weiter bachaufwärts wieder, als der Reiter den Wildbach verlassen hatte, um an
Land weiterzukommen.



Jetzt ging es
durch Tannenhochwald. Es roch nach Rauch.



Die Spuren von
knapp hundert Reitern führten geradewegs nach Westen - in Richtung auf Bugandy.



Indianer-Jim
wußte genug und wendete seinen Hengst.



Plötzlich wurde
“Blizzard” unruhig. Er schnaubte, spitzte die Ohren und prallte
zurück. Indianer-Jim riß sein Gewehr aus dem Gewehrschuh, aber es war schon zu
spät. Aus dem Gebüsch oberhalb des verlassenen Lagers krachte ein Schuß. Er
traf den Hengst in die Brust.



Das Tier bäumte
sich auf und ein Blutstrahl quoll aus der Wunde. Indianer-Jim sprang im letzten
Augenblick aus dem Sattel, bevor der Hengst stürzte. In seiner Verzweiflung
schlug das tödlich getroffene Tier um sich, traf mit einem Huf seinen Herrn am
Bauch und schlug ihn so zu Boden.



Indianer-Jim wälzte
sich mit furchtbaren Schmerzen im Gras, bis ihm vor Atemnot übel wurde.



Aus dem Gebüsch
oben löste sich eine Gestalt. Es war Tom Vagaß, der mit entsicherter Büchse
herunterkam, erst das Pferd und dann den reglos liegenden Mann ansah. Langsam
zog er seinen Revolver und richtete ihn auf Indianer-Jims Brust. Dann drückte
er ab.



 



*



 



Großer Bär
hielt die zwei Tage Frist ein, das hatte er sich vorgenommen. Aber er bereitete
vorsichtshalber einen großen Angriff auf die Weißen vor. Und da seiner Meinung
nach bald Schnee fallen würde, rief er Roter Fels, Adlerschwinge und Pfeilblitz
zu sich.



“Es wird
bald Schneesturm geben! Vielleicht schon in dieser Nacht. Der Wind dreht nach
Norden. Die Zeit ist günstig. Die Sioux ziehen jetzt zum Lager der
Bleichgesichter. Nur wenige bleiben mit Großer Bär hier, denn er



will auf
Gelbhaar warten.”



 



*



 



Indianer-Jim
erlangte das Bewußtsein wieder, spürte aber gleichzeitig den furchtbaren Druck
in seiner Brust.



Er versuchte,
sich aufzurichten - und es gelang ihm. Dann öffnete er seine Jacke und das
Hemd. Alles war blutverschmiert. Schließlich tasteten seine Finger nach dem
beinernen Amulett, das ihm Großer Bär vor Zeiten einmal schenkte. Dieses
Amulett war blutig, zersplittert und steckte zur Hälfte in der Haut. Unter
Schmerzen löste es Indianer-Jim und fand dann die Wunde. Was er entdeckte, war
ihm fast unbegreiflich. Ein Geschoß mußte das Amulett zertrümmert haben, war
dann aber am Rippenknochen abgeprallt. Und nun steckte das Geschoß so dicht
unter der Haut, daß Indianer-Jim es fühlen konnte. Anscheinend war es die
gebrochene Rippe, die ihn so schmerzte.



Schließlich
gelang es ihm, sein Messer aus der Scheide zu ziehen. Er setzte die Spitze über
dem Geschoß auf die Haut, biß die Zähne zusammen und schnitt dann zu. Als das
Blut hervorquoll angelte er mit dem Messer das Geschoß mit einem Ruck heraus.



Mit
vorgebeugtem Oberkörper schlich er zu seinem Pferd, holte sich das Gewehr,
trank aus seiner Wasserflasche und steckte sich ein Stück Hartbrot ein. Dann
taumelte er vorwärts, ohne sich noch einmal umzusehen.



Mit sinkender
Sonne wurde es kalt. Ein kräftiger Wind kam von Norden her, bewölkte den Himmel
und ließ die Sonne ganz verschwinden. Sehr früh wurde es dunkel und dabei immer
kälter.



Indianer-Jim
wankte weiter, blieb keuchend stehen und warf schließlich das Gewehr weg, weil
er es nicht mehr schleppen konnte.



Erschöpft
kniete er sich neben einen Baum. Dann riß er sich wieder hoch und schleppte
sich weiter.



Kurz vor
Mitternacht kam der Schneesturm.



Indianer-Jim
quälte sich vorwärts. Da begann es um ihn herum zu brodeln. Der Blizzard hatte
ihn erreicht. Wie wandernde Mauern schoben sich die Schneemassen heran. Äste,
ja ganze Bäume knickten wie Streichhölzer, Erdbrocken wirbelten durch die Luft.



Schließlich
konnte Indianer-Jim nicht mehr. Völlig erschöpft brach er zusammen, besaß aber
noch so viel Geistesgegenwart, sich in das Loch zu rollen, das ein
ausgerissener Baum hinterlassen hatte. Und hier wurde er zugeschneit.
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Roter Fels
blickte am Morgen nach dem Sturm über die weite weiße Landschaft und sah
hinunter ins Tal am Fluß, wo viele dunkle Punkte und Flecke verrieten, daß dort
das Lager der Bleichgesichter war.



Plötzlich sah
er im verschneiten Hochwald eine Gestalt, die wankend näher kam, hinstürzte und
sich wieder aufrappelte, dann ein paar Schritt taumelte und wieder fiel.



Wenig später
war Roter Fels mit seinen Schneeschuhen bei dem Mann. “Gelbhaar, woher
kommst du? Wir glaubten dich bei den Bleichgesichtern”, stieß er hervor.



“Bringt
mich…bringt mich zum Colonel…Schnell…sonst ist es zu spät…zu spät für
Großer Bär…”



“Roter
Fels wird dem Häuptling einen Boten schicken!” versprach der Sioux. “Es
kommt auf eine Stunde nun nicht mehr an. Berichte, Gelbhaar!”



Indianer-Jim
erzählte, während ein Krieger seine Wunde verband.



Als
Indianer-Jim seinen Bericht beendet hatte, nickte der Sioux und sagte: “Roter
Fels wird Gelbhaar zu den Bleichgesichtern begleiten. Die Sioux wollen nicht
warten.”



Indianer-Jim
nickte.



Auf einer
behelfsmäßigen Bahre wurde er von zwei Kriegern der Sioux ins Lager der
Soldaten getragen. Roter Fels folgte dem traurigen Zug.
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Zwischen
lodernden Feuern auf einer Lichtung des dichten Tannenwaldes standen auf einer
Seite fünfhundert mit Kampfspeeren bewaffnete Sioux, bemalt mit den Zeichen des
Krieges.



Auf der anderen
Seite waren die blauuniformierten Soldaten angetreten.



In der Mitte
des Platzes, dicht an einem der Feuer, stand die Tragbahre mit Indianer-Jim.
Daneben hockten Großer Bär und Colonel Parker. Eben gab Großer Bär die
Friedenspfeife an Parker weiter.



“…und
ich verlange außer meinem bisherigen Gebiet auch die Auslieferung von Tom
Vagaß”, forderte Großer Bär.



“Wenn wir
ihn stellen”, entschied der Colonel, “wird er von uns erschossen. Erwischt
ihr ihn, ist er euch überlassen!”



Großer Bär
nickte, dann winkte er Roter Fels heran und flüsterte ihm einen Befehl zu.



Der Oberst aber
stand auf und trat an die Bahre Indianer-Jims.



“Danke,
Freund! Sie haben ein Unglück verhindert! Wir ziehen morgen ab, wie wir es
versprochen haben. Und ich werde von nun an persönlich dafür sorgen, daß alle
Abkommen mit den Sioux gehalten werden!”



Indianer-Jim
lächelte mit schmerzverzogenem Gesicht.



“Gut,
Colonel! Das Unglück ist so schon groß genug!”
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Tom Vagaß hatte
von dem jungen Indianer herausbekommen, daß die Weißen mit den Sioux Frieden
schließen wollten. Danach erschoß er den Jüngling. Als er wieder zum Lager
seiner Siedler kam, sagte er ihnen nichts von dem, was er wußte. Er schickte
sie weiter, blieb aber zurück, um etwaige Verfolger abzufangen. So traf er
Indianer-Jim und schoß auf ihn.



Tom Vagaß
überstand den Schneesturm mit seinem Pferd in einer Felshöhle. Und hier blieb
er noch zwei Tage, ehe er weiterzog. Mit seinem Pferd kam er im Schnee kaum
noch voran. Kurzentschlossen überließ er das Tier sich selbst und arbeitete
sich am Rande einer Schlucht den schmalen Felspfad entlang durch den Schnee.



Weit hinter ihm
wieherte sein Pferd kläglich, doch Tom Vagaß war nicht der Mann, den das
berührte. Er stapfte weiter durch den Schnee.



Plötzlich rief
eine barsche Stimme von der anderen Schluchtseite zu ihm herunter: “Bleichgesicht!
Dreh dich um und kämpfe!”



Tom Vagaß hob
erschrocken sein Gewehr, entdeckte oben am Felshang einen Indianer im
Häuptlingsschmuck und sah, wie er den Bogen spannte.



Tom riß sein
Gewehr an die Wange, doch er kam nicht mehr zum Schuß. Plötzlich traf ihn ein
Pfeil in die Brust. Er taumelte und stürzte in die Schlucht hinunter. Polternd
schlug sein Gewehr gegen die Felsen.



Leise rieselte
der Schnee in die Schlucht und bedeckte den Toten, der so viel Leid über dieses
Land gebracht hatte.
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